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Über das Buch
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Ein Job als Nanny bei einem umwerfenden, aber absolut unfreundlichen Single-Daddy? Klingt nach keiner guten Idee! Erst recht nicht, wenn du keine Ahnung hast, was für ein Geheimnis er vor dir verbirgt …

Von ihrem Ex betrogen und ausgenutzt hat Jolien nur eins im Sinn: Einen kompletten Neuanfang. Dass sie dafür in einer kleinen Küstenstadt landet, ist eher ein Zufall. Dass sie ihren Job als Nanny ausgerechnet bei dem alleinerziehenden Simon und seinem kleinen Sohn Connor antritt, ist jedoch genau in Joliens Sinn.

Als sie allerdings erfährt, dass seine Schwester ihr die Stelle ohne Simons Wissen vermittelt hat und Simon Jolien am liebsten noch vor Jobantritt wieder loswerden würde, ist das ein herber Rückschlag.

Doch der hinreißende kleine Connor und das besondere Funkeln in Simons Augen sorgen dafür, dass Jolien sich nicht so leicht abwimmeln lässt. Sie spürt einfach, dass die beiden sie brauchen, auch wenn der ständig miesgelaunte Simon das niemals zugeben würde.

Außerdem entfacht der attraktive Simon sofort ein Feuer in ihr, dem sie sich nicht so leicht entziehen kann. Jolien ist sich sicher, dass mehr in ihm steckt als ein griesgrämiger Kerl, der ausschließlich mit seinem Sohn liebevoll umgeht.

Aber was hat ihn überhaupt so ungenießbar werden lassen? Und warum spricht nie jemand über Connors Mutter?

Jolien ist fest entschlossen, es herauszufinden. Auch wenn sie noch keine Ahnung hat, wie hoch der Preis ist, den sie vielleicht dafür bezahlen muss.

Dieser Roman ist in sich abgeschlossen, enthält heiße Szenen und lässt dich hoffentlich mit einem Lächeln zurück.

Anmerkung: Fleesenow ist eine von der Autorin erfundene Kleinstadt an der Ostsee, die immer mal wieder in ihren Büchern vorkommt. Angesiedelt wäre Fleesenow, gäbe es den Ort wirklich, vermutlich irgendwo in der Nähe der Insel Poel oder Wismar, der Heimat der Autorin.


Prolog

[image: ]

Simon

In ihren Augen brennt ein Feuer, das ich schon von weitem sehen – und spüren – kann. Wie von einem Reflex getrieben stürme ich auf sie zu und presse sie gegen den Baumstamm, so heftig, dass ich für einen Moment befürchte, ihr dabei wehgetan zu haben.

Doch ihr Lächeln gibt mir die Antwort, die ich brauche.

Atemlos beginnen wir, einander zu küssen, während sie ihr Bein anwinkelt und ihren Fuß gegen den Baum lehnt.

Aus einem Instinkt heraus lasse ich meine Hand in ihre Kniekehle gleiten. Voller Ungeduld wandern meine Lippen von ihrem Gesicht hinunter zu ihrem Hals.

Ich schmecke etwas Rotwein.

Wieso ist er auf ihrer Haut? Und warum kann ich an nichts anderes denken, als sie mit jeder Faser meines Körpers zu spüren?

»Ich wusste von Anfang an, dass das passieren würde«, flüstere ich ihr zu.

»Lügner«, antwortet sie leise.
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Jolien

Ich weiß es noch genau: Vor fünf Jahren, ich war gerade einundzwanzig geworden, war ich aufgeregt wie ein kleines Kind, als ich den Job und die kleine Wohnung in Hamburg bekommen habe. Als absoluter Musik-Fan wollte ich schon immer dort leben, wo die meisten und coolsten Bands auftreten. Und so gab ich damals fast das ganze Gehalt, das ich als junge Erzieherin verdiente, für Konzerttickets aus.

Daran muss ich denken, als ich an diesem Morgen meinen Kleiderschrank leerräume und so hastig, als wäre ich auf der Flucht, meine Koffer packe.

Ja, irgendwie bin ich wohl tatsächlich auf der Flucht. Trotzdem hat es lange genug gedauert, bis ich mich entschieden habe, diesen Schritt zu gehen.

»Und du bist dir sicher, dass du das tun willst?« Mein Mitbewohner Bela sitzt im Schneidersitz auf meinem Bett und schaut mir beim Packen zu.

»Oh ja«, seufze ich, »wenn ich mir bei einer Sache sicher bin, dann bei dieser.«

Ich verbiete mir, zu oft in seine Richtung zu schauen, damit ich nicht noch wehmütiger werde. Dass er mir fehlen wird, weiß ich schon jetzt. Und auch, wenn ich versuche, ihn nicht anzusehen, weiß ich auch so ganz genau, wie er gerade aussieht.

Das rotblonde Haar hat er zu einem Zopf gebunden. Den Bart trägt er im Zehn-Tage-Look und irgendein Band-T-Shirt spannt über seinem rundlichen Bauch.

»Aber nur wegen eines Kerls die Stadt zu verlassen?«, entgegnet Bela. »Ist das nicht etwas überzogen?«

»Überzogen?« Jetzt schaue ich ihn doch an. »Sag mal, hast du das gerade ernst gemeint? Hast du irgendeine Stelle der Story über Jett nicht mitbekommen? Er hat mir nicht nur ein halbes Jahr lang die große Liebe vorgegaukelt, er hat mir tatsächlich auch eingeredet, dass er für uns beide ein kleines Häuschen außerhalb der Stadt kaufen will.« Ich lache bitter. »Er hat es mir sogar gezeigt. Und ich war so blöd, ihm zu glauben. Ich kann immer noch nicht fassen, dass ich ihm mein ganzes Erspartes dafür gegeben habe und dann auch noch in bar. Ich war so naiv. So blind. Die ganze Zeit über habe ich nur daran gedacht, dass mein Geld ja nur ein kleiner Beitrag ist und die meiste Kohle für das Haus von ihm kommt. Deshalb fand ich auch nichts dabei, ihm den Erbanteil meiner Großmutter und zusätzlich all das Ersparte zu geben.« Ich hole ganz langsam Luft. »Und das Schlimme daran ist, dass mir die zehntausend Euro nicht so weh tun wie der Gedanke daran, dass ich ihm echt mein Herz geschenkt habe, diesem Mistkerl.«

»Und wirklich alles, was du über ihn weißt, ist gelogen? Er ist nicht auffindbar?«

Ich seufze. »Er ist praktisch vom Erdboden verschluckt. Aber ich darf mich eigentlich nicht mal beschweren. Wer so doof ist wie ich, hat es vermutlich nicht besser verdient.«

»Das war schon ziemlich mies von ihm, stimmt. Aber dass ich deswegen gleich meine beste Freundin und Mitbewohnerin verliere, ist schon irgendwie unfair, oder?« Er lässt die Schultern sinken.

»Ach, Schatz.« Ich setze mich neben ihn. »Meinst du denn, mir fällt das leicht? Aber es ist nicht nur wegen Jett, weißt du? Er war nur der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat.«

»Aber du hast dich doch immer so wohl in Hamburg gefühlt.«

»Ja, früher war das ja auch mal so. Aber inzwischen ist mir alles hier viel zu laut und groß geworden. Ich hätte zwar nie gedacht, dass ich das mal sage, aber ich vermisse mein Leben in der Provinz.«

»Ach, Jolien.« Er legt sich rücklings aufs Bett und starrt an die Decke. »Ich weiß, dass das selbstsüchtig von mir ist. Aber ich bin gerade einfach nur traurig, dass du ausziehst.«

»Aber der Student, der nächste Woche hier einzieht, ist doch so nett. Hast du doch selbst gesagt.«

»Ja, nett.« Er rollt mit den Augen. »Nett ist auch ein Schokoeis am Hafen. Ist aber trotzdem nicht dasselbe, wie mit dir zusammen zu wohnen.«

»Das hast du süß gesagt.« Ich lasse mich neben ihm aufs Bett fallen und schaue ebenfalls zur Decke. »Aber weißt du, Bela, ich muss das jetzt einfach tun. Und dieser neue Job ist echt perfekt für mich. Ich wollte schon immer als Nanny arbeiten und mich nur auf ein einziges Kind konzentrieren. In meinem Erzieherinnen-Job konnte ich nie allen Kindern gerecht werden, weil der Betreuungsschlüssel viel zu groß war. Aber das ist im neuen Job anders. Darauf freue ich mich am meisten. Außerdem war ich in meinem alten Job schon lange nicht mehr glücklich. Du weißt doch, wie sehr ich unter meiner Chefin gelitten habe. Wie eine Frau mit einem Herz aus Stein eine Kita leiten kann, ist mir bis heute ein Rätsel.«

»Hast ja recht«, murmelt er. »Als dein Freund sollte ich mich für dich freuen. Aber wer wird mir denn von jetzt an Tipps geben, um besser bei den Frauen anzukommen? Und wer suchtet mit mir Netflix durch?«

»Ich bin doch nicht aus der Welt. Wozu gibt’s WhatsApp und Co.? Und über die Autobahn ist Fleesenow gar nicht so weit weg. Vielleicht anderthalb Stunden oder so.«

»Fleesenow? Komischer Name.«

»So heißt die Kleinstadt. Liegt direkt an der Ostsee.« Ich seufze verklärt. »Ist das nicht einfach toll? Ich werde am Meer leben.«

Eine Weile schweigt er. Wie sehr ihm mein bevorstehender Auszug zusetzt, ist nicht zu übersehen.

»Wie hast du den Job überhaupt bekommen?«

»Das habe ich dir schon mehrmals versucht zu erzählen.« Ich seufze in spielerischem Ernst. »Wenn du nicht so mit Schmollen beschäftigt gewesen wärst, wüsstest du längst alles bis ins kleinste Detail über das Telefonat mit Nica – und dass ich ihre Anzeige auf einer Betreuungsplattform gefunden habe.«

»Nica?«

»So heißt die Schwester von Simon. Er ist alleinerziehend mit dem kleinen Connor.« Ich schlucke. »Ach, die beiden liegen mir schon jetzt am Herzen, obwohl ich sie noch gar nicht kennengelernt habe.«

»Moment mal.« Bela stützt sich auf seine Ellenbogen und sieht mich skeptisch an. »Heißt das, du hast den Mann, bei dem du arbeiten wirst, noch gar nicht kennengelernt, aber du packst trotzdem hier all dein Zeug zusammen, um in seinem Haus zu leben? Ist das nicht ein bisschen … na ja … unklug?«

»Ich hatte schon Videokonferenzen mit Nica und zahlreiche Gespräche. Glaub mir, ich habe den Job sicher. Und dazu gehört nun mal auch, bei Simon zu wohnen.«

»Aber mit ihm hast du noch nicht gesprochen?«

»Nein.« Ich werde kurz stutzig. »Findest du es so ungewöhnlich, dass seine Schwester die ganze Organisation übernimmt? Ich meine, genau deshalb braucht er mich ja, weil er so viel zu tun hat. Ich finde das völlig okay.«

»Und was, wenn du ihn unsympathisch findest? Oder er dich?«

Seine Frage bringt mich für einen Moment zum Nachdenken. Doch ich weigere mich, mir die Vorfreude auf den Neuanfang nehmen zu lassen.

»Komm schon, Bela.« Ich kneife ihm in die Hüfte. »Wer könnte mich unsympathisch finden, hm?«

Ich lache frech und auch er kann ein Lachen nicht unterdrücken.

»Was macht er denn beruflich?«, will er wissen.

»Irgendwas mit Holz«, antworte ich gedankenverloren, während ich versuche, mich an Nicas Worte zu erinnern. »Ich weiß nur, dass er viel im Wald ist und auch sehr viel Holz für Kunden sägt, zerteilt und verkauft. Jedenfalls ist er sehr viel beschäftigt damit. Ähm, na ja, mit Holz halt.«

»Na, das nenne ich ja mal eine interessante Jobbeschreibung.«

»Wichtiger ist es ja wohl, dass ich meine eigene Jobbeschreibung kenne, oder?« Ich zwinkere ihm zu und stehe wieder auf, um mit dem Packen fortzufahren.

Dabei fällt mein Blick flüchtig in den Spiegel, der an der offenen Schranktür angebracht ist. Irgendwie sehe ich heute anders aus als sonst.

Klar, es ist dasselbe lange kupferrote Haar wie immer. Und auch, dass ich es zu einem einfachen Zopf zusammengebunden habe, ist nicht ungewöhnlich. Und doch scheint es, als würde mich heute früh anstelle meines Spiegelbildes eine fremde Frau anschauen. Eine hübsche Frau eigentlich. Weibliche Rundungen, aber nicht zu füllig. Ein von Natur aus immer leicht rosiger Hauch auf den Wangen und füllige Lippen, für die ich mich nicht unters Messer legen musste.

Nur warum fühle ich mich alles andere als hübsch? Hat es dieser Mistkerl Jett tatsächlich geschafft, mir mein Selbstbewusstsein zu nehmen? Warum sehe ich ein unscheinbares hässliches Etwas, wenn ich in den Spiegel sehe? Hat dieser Idiot etwa noch immer Macht über mich, selbst einen Monat nach dem Scheitern unserer … tja, Beziehung kann ich es jetzt wohl nicht mehr nennen. Im Grunde war es von Anfang an nur ein riesengroßer Betrug.

Belas Räuspern reißt mich aus den Gedanken.

»Ich weiß auch nicht.« Er schiebt sich die Hände in den Nacken und legt die Füße übereinander. »Für mich fühlt sich das alles einfach nur komisch an – und viel zu unsicher und vage, um hier alle Zelte abzubrechen.«

»Könntest du jetzt bitte aufhören, hier für miese Stimmung zu sorgen? Der Abschied fällt mir so schon schwer genug.«

»Tut mir leid.« Er macht ein seltsames Geräusch mit seinen Lippen. »Ich reiße mich jetzt zusammen, versprochen.«

Ich öffne meine Sockenschublade. »Freut mich zu hören. Denn ich will heute Abend noch eine Riesenpizza mit dir verdrücken. Und das würde ich ungern tun, wenn du mich dabei die ganze Zeit so vorwurfsvoll anschaust wie jetzt.«

»Ist ja schon gut.« Er setzt sich aufrecht und müht sich ein zuversichtliches Lächeln ab. »Von jetzt an benehme ich mich. Das Heulen verschiebe ich dann auf morgen früh, okay?«

Ich seufze, während mich erneut die Wehmut überkommt. »Okay.«
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Simon

Ich weiß nicht, wie lange ich schon neben seinem Bettchen stehe und ihm beim Schlafen zusehe.

Fünf Minuten? Oder ist es schon eine Viertelstunde?

Eigentlich hätte ich noch eine Menge zu tun. Ein paar umgefallene Eschen warten darauf, aus dem Waldweg geräumt zu werden. So hatte ich es zumindest dem neuen Besitzer des Privatwaldes am anderen Ende der Stadt versprochen.

Doch sobald ich in Connors Nähe bin, ist es, als würde der Rest der Welt unwichtig. Als gäbe es keinerlei Verpflichtungen mehr. Kein Stress und auch keine Zeit, die mir davonläuft.

Nur mein wundervoller kleiner Sohn und ich.

Auch mit acht Monaten hat er noch immer kaum Haar auf seinem kleinen Köpfchen, nur einen wuscheligen goldblonden Flaum. Aber wen interessiert schon das Haar, wenn er seit neuestem immer wieder versucht, »Papa« zu sagen? Allein beim Gedanken daran wird mir schon wieder ganz warm ums Herz.

Es ist nicht das erste Mal, dass meine Augen feucht werden, während ich ihn betrachte.

Wie vollkommen er ist. Wie unschuldig. Wie schützenswert.

In Momenten wie diesen wird mir einmal mehr bewusst, wie viel Liebe man für so einen kleinen Menschen empfinden kann. Liebe, die man wirklich erst begreifen kann, wenn man sie selbst erlebt hat.

Auf einmal reißt mich ein Geräusch aus dem Nebenzimmer aus den Gedanken.

Nica.

Hat sie sich nicht schon längst auf dem Heimweg gemacht? Ich habe ihr doch vorhin gesagt, dass ich mich für den Rest des Tages selbst um Connor kümmern werde.

Ich werfe einen letzten Blick in Connors Bettchen, dann schleiche ich mich zur Zimmertür und schließe sie leise hinter mir. Auf dem Flur angekommen sehe ich die Tür des Gästezimmers offen stehen. Als ich hineingehe, sehe ich, wie Nica gerade das Bett frisch bezieht. Auch der Kleiderschrank neben dem Fenster steht offen und scheint frisch geputzt zu sein.

»Wonach riecht es denn hier?«, frage ich erstaunt, als ich hineintrete. »Und warum beziehst du das Bett? Wüsste ich es nicht, wenn ich Besuch bekomme?«

»Das, was du riechst, ist der Allzweckreiniger.« Sie zieht das Spannbettlaken über die letzte Kante der Matratze. »Und was das Bett angeht, tja, da müssen wir wohl reden.« Sie seufzt. »Schläft der Kleine?«

»Ja, tief und fest.«

»Gut.« Doch sie scheint verwirrt zu sein. Darum bemüht, meinem Blick auszuweichen, setzt sie sich auf das frisch aufgezogene Laken und legt die Hand neben sich. »Komm, setz dich zu mir.«

Die Art, wie sie mit mir spricht, lässt mich aufhorchen.

Eigentlich sieht sie aus wie immer: Das kinnlange schwarze Haar und die mit einem ebenfalls schwarzen Eyeliner umrandeten Augen. Der graue Hoodie, den sie so gern trägt und schlichte Jeans. Das ist Nica, so wie sie leibt und lebt. Doch ihr Blick verrät mir, dass etwas anders ist als sonst.

»Komm schon, Nica.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Sag einfach, was los ist, okay?«

Sie faltet die Hände ineinander und atmet langsam ein und wieder aus. Dann beginnt sie endlich zu reden.

»Tja, wir haben doch darüber gesprochen, dass ich dir dabei helfen will, jemanden für Connor zu finden. Und wie du ja weißt, fange ich schon sehr bald wieder im Hotel an. Dass sie mich so lange freigestellt haben, damit ich dir mit Connor helfen kann, war wirklich toll von ihnen, aber nun muss ich wieder zurück, sonst werden sie einen dauerhaften Ersatz für mich einstellen und …«

»Hör zu«, falle ich ihr ins Wort, »ich bin dir wirklich überaus dankbar, wie viel du für Connor und mich in den letzten acht Monaten getan hast, Nica. Wirklich. Und ich verstehe es vollkommen, dass du nun endlich wieder deinen Job machen musst. Aber wenn du mir jetzt damit kommst, dass ich Connor in eine Kita oder so geben soll – sorry, aber da spiele ich nicht mit. Er ist mein Sohn und so dankbar ich dir auch bin, ich werde nicht zulassen, dass er mit acht Monaten …«

»Moment, Simon.« Nica steht auf und packt mich bei den Schultern. »Nun beruhige dich doch erst mal und höre mir zu.«

Ich höre meinen eigenen Herzschlag, während sich in meinem Kopf die schlimmsten Szenarien ausbreiten. Wieder packt mich die altvertraute Panik.

Connor ist in Sicherheit. Du wirst nicht zulassen, dass ihm etwas geschieht. Ruhig bleiben, Alter! Gaaaanz ruhig bleiben!

»Du musst endlich die Vergangenheit hinter dir lassen«, sagt Nica. »Ich bin es, deine Schwester. Schon vergessen? Du kannst mir vertrauen. Ich will genauso das Beste für den Kleinen wie du. Außerdem war überhaupt nicht die Rede davon, dass er jetzt schon in die Kita kommt. Ich weiß ja, dass das für dich nicht in Frage käme. Außerdem ist meine Idee ohnehin viel besser.« Sie setzt ein zuversichtliches Lächeln auf. »Deshalb wollte ich ja mit dir reden. Und zwar ganz in Ruhe.«

Es fällt mir schwer, mich auf ihre Worte zu konzentrieren, doch ich bemühe mich um einen halbwegs ruhigen Atem. Denn mit einem Punkt hat sie recht: Ich muss die Vergangenheit hinter mir lassen, so schwer es mir auch immer noch fallen mag.

»Moment mal«, fällt es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen, »richtest du das Zimmer etwa für einen Babysitter her?« Ich schaue sie entsetzt an. »Für jemanden, den ich nicht kenne? Eine fremde Person? Eine …«

»Würdest du dich bitte endlich runterfahren, Simon?« Sie legt die Stirn in Falten. »Auf diese Weise redest du mir ein nur noch schlechteres Gewissen ein, weil ich wieder arbeiten gehen will. Aber auch, wenn du mir die Ausfälle finanziell ersetzt hast, so gut du konntest, muss dir doch klar sein, dass es so nicht ewig weitergehen kann, oder? So sehr ich Connor auch liebe«, ihre Augen werden feucht, »und so sehr ich auch dich liebe, Bruderherz, wir müssen uns endlich auch für Alternativen öffnen.«

Ich lasse meine Schultern sinken. »Tut mir wirklich leid, Nica. Ich wollte dir kein schlechtes Gewissen einreden, aber du weißt, dass ich beim Thema Connor einfach durchdrehe. Er ist mein wunder Punkt.« Ich schlucke schwer, als läge ein Stein in meinem Hals. »Aber das heißt nicht, dass ich nicht weiß, was du in den letzten Monaten für uns beide getan hast. Das … das weiß ich wirklich.«

Ich kämpfe gegen die Tränen.

Sie greift nach meiner Hand. »Wir sind eine Familie, vergiss das nie. Deshalb kannst du auch darauf vertrauen, dass ich niemals jemanden herbitten würde, der dieser Stelle nicht würdig ist.«

»Dieser Stelle? Was für eine Stelle?«

»Na, die Stelle einer Nanny.« Sie seufzt. »Komm schon, Simon, stell dich nicht dumm, ja? Welche Alternativen gibt es denn sonst, wenn Connor zu Hause betreut werden soll, hm? Außerdem warst du damit einverstanden, als ich gesagt habe, ich kümmere mich um Ersatz. Und Jolien ist wirklich großartig. Ich habe sie auf Herz und Nieren geprüft und wenn du sie erst mal kennenlernst, dann …«

»Jolien?« Ich versuche, ihre Worte zu sortieren. »Ihr duzt euch bereits?«

»Klar. Das ist so üblich. Du wirst sie auch duzen – und sie dich, wenn du dich nicht total unmenschlich anstellst. Immerhin wird sie ab morgen hier wohnen.«

»Hier wohnen? Ab morgen?«

Jede Faser meines Körpers wehrt sich gegen diese Neuigkeit, doch ich bin nicht in der Lage, eine passende Antwort zu finden. Eine Antwort, die verhindert, dass sich Nica schlecht fühlt, weil sie wieder arbeiten geht.

Überfordert von den eigenen Gedanken gehe ich schließlich zum Fenster und schaue hinaus. Durch die dicken Äste der uralten Kastanie am anderen Ende des Hofes stehlen sich die funkelnden Sonnenstrahlen dieses Julitages. Dahinter scheint die Welt zu Ende zu sein, auch wenn es von hier aus nur fünf Minuten zu Fuß bis zur Ostsee sind. Dort, wo das Leben an manchen Tagen ganz besonders pulsiert, wenn sowohl Einheimische als auch Touristen die Idylle von Fleesenow genießen.

Trotzdem fühlt es sich jeden Tag aufs Neue an, als wären der Hof und das Haus eine Art Festung. Eine Insel, die sich vor allen Einflüssen der Außenwelt zu schützen weiß.

Von hier aus kann ich auch meinen roten Truck sehen. Die Ladefläche müsste echt mal wieder gereinigt werden. Und auch neue Farbe könnte er vertragen.

»Simon.«

Nicas Stimme ist behutsam und doch laut genug, um mich aus meiner Flucht vor der Realität zurückzuholen. Als ich mich umdrehe, steht sie direkt hinter mir.

»Du weißt genauso gut wie ich, dass es nicht viel Optionen gibt«, sagt sie. »Ich meine, welche Wahl hast du denn? Willst du Connor mit in den Wald nehmen? Zum Holzspalten? Zu deinen Kunden? Einfach überallhin, wo du dich so herumtreibst?«

Ich lasse mir Zeit mit einer Antwort. Nicht, weil ich ihr keine geben will, sondern weil ich noch immer nicht weiß, was ich sagen soll.

Warum nur bin ich innerlich noch immer dermaßen unruhig, wenn es um Connor geht?

»Jolien liebt Kinder«, fährt Nica mit einem zuversichtlichen Lächeln fort. »Und von ihren Arbeitgebern hat sie die allerbesten Referenzen. Man lässt sie dort nur sehr ungern gehen, weil sie der absolute Liebling aller Kinder ist. Ich habe sehr viel recherchiert, weißt du? Ich nehme es wirklich extrem ernst, wenn es darum geht, wen ich zu meinem Neffen lasse. Aber auch darüber hinaus hatte ich schon viele Gespräche und Video-Calls mit Jolien, nur um auf Nummer sicher zu gehen. Was eigentlich unnötig war, weil ich von Anfang an wusste, dass sie genau die Richtige für den Job ist.« Sie hält kurz inne. »Wobei man bei ihr gar nicht wirklich von einem Job reden kann, sondern eher von einer Mission. Sie lebt ihren Job, verstehst du? Er ist alles für sie. Warte …« Sie zieht ihr Handy aus der Hosentasche und beginnt, auf dem Display herumzuscrollen.

»Ich weiß das wirklich zu schätzen, Nica«, sage ich währenddessen. »Aber ich kann dir wirklich nicht versprechen, dass ich damit zurechtkommen werde, dass hier eine wildfremde Frau einziehen wird.«

»Vielleicht kommt sie dir weniger fremd vor, wenn du erst mal ein Foto von ihr gesehen hast.« Sie hält mir ihr Handy vors Gesicht. »Schau. Sieht man nicht schon in ihren Augen, wie lieb und fürsorglich sie ist?«

»Als ob es darauf ankommt, wie sie aussieht. Welche Rolle spielt denn schon ihr Aussehen, wenn sie …« Ich stocke, als ich das Foto sehe.

Ja, sie sieht wirklich liebevoll aus und irgendwie fürsorglich. Vor allem ist sie aber außerordentlich hübsch. Das kupferrote Haar leuchtet regelrecht, ebenso wie ihre durchdringenden Augen. Ihre Nase rümpft sie leicht beim Lächeln. Fast so, als hätte jemand einen privaten Schnappschuss von ihr gemacht. Ein Bewerbungsfoto wird dies jedenfalls nicht sein. Sicher hat Nica es irgendwo beim Recherchieren in den sozialen Medien gefunden.

»Na?«, fragt Nica. »Habe ich zu viel versprochen? Du stimmst mir doch zu, dass sie diese ganz besondere Ausstrahlung hat, oder? Man spürt einfach, dass sie die Richtige ist.«

»Anhand eines Fotos?« Ich wende mich von ihr ab und verlasse das Zimmer wieder. »Das ist doch lächerlich.«

»Wie gesagt, ich habe schon viele Male mit ihr gesprochen«, erklärt Nica, während sie mir folgt. »Das Foto spiegelt nur das wieder, was ich auch in unseren Gesprächen und bei meinen Recherchen feststellen konnte. Jolien passt einfach perfekt zu Connor und dir.«

Wortlos gehe ich die Treppe hinunter. Im Erdgeschoss steht noch immer die Tür offen, wie so oft an warmen Sommertagen. Von einem Instinkt getrieben, vielleicht ist es ein Fluchtinstinkt, trete ich hinaus auf die Terrasse. Mit den Händen in den Hosentaschen starre ich ins Leere.

Wenige Sekunden später nehme ich Nicas Schritte hinter mir wahr. Eine ganze Weile steht sie einfach nur da und sagt kein Wort. Also ergreife ich irgendwann die Initiative.

»Ich kann dir nicht versprechen, dass ich damit klarkommen werde«, sage ich. »Du sollst nur wissen, dass ich dir dankbar bin. Für alles.«

Sie schweigt eine Weile.

»Sie wird morgen ankommen«, sagt sie schließlich.

Ich nicke, doch jedes weitere Wort fällt mir schwer.

Eine Fremde in meinem Haus. Eine Fremde bei meinem Sohn. Das kann nicht gutgehen.
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Jolien

Nur vier Stunden habe ich in der letzten Nacht geschlafen. Erst kamen Bela und ich ewig nicht zum Schlafen, weil wir gefühlt das komplette Netflix durchgesuchtet haben und einfach nicht aufhören konnten, in unseren gemeinsamen WG-Erinnerungen zu schwelgen. Und als ich dann endlich im Bett lag, kam ich einfach nicht zur Ruhe, weil ich mich die ganze Zeit gefragt habe, wie mein neuer Job wohl sein würde.

Ein Haus direkt am Meer – und ich mittendrin. Gibt es eigentlich was Besseres? In meiner Fantasie sehe ich mich schon am Strand sitzen und auf den kleinen Connor aufpassen, während sein Vater schwimmen geht. Als Nanny muss ich natürlich immer und überall dabei sein. Neben uns im warmen Sand steht ein prall gefüllter Picknickkorb mit Obst und anderen Leckereien. Und wenn ich nicht gerade mit dem Kleinen Sandburgen baue, gehe ich mit ihm zusammen zum Wasser und plantsche dort mit ihm herum.

Ach, wie schön wird das werden! Schon bald wird Jett und all der Ärger, den er mir eingebracht hat, vergessen sein. Und dann wird mein Leben schöner, als es jemals war.

An all diese Dinge muss ich denken, als ich an diesem Morgen das Ortsschild von Fleesenow hinter mir lasse. Denn auch wenn ich eigentlich hundemüde sein müsste, bin ich hellwach – und werde umso wacher, je näher ich der angepeilten Adresse komme.

Nur noch 500 Meter, sagt mein Navi.

500 Meter bis zu meinem neuen Leben.

Hach, wie entzückend dieses kleine Städtchen ist. Überall blauweiße Markisen an den Läden, die die Strandpromenade säumen. Ein süßer kleiner Bäckerladen an der Eckstraße, daneben eine Eisdiele mit mintgrünem Schild über der Tür, auf dem »Eine Kugel 70 Cent« steht. Wo bekommt man noch Eis für 70 Cent?

Vor einem kleinen Souvenirshop spielen zwei Kinder mit einem kleinen Hund. Auf dem Knie des Mädchens klebt ein Marienkäferpflaster.

Direkt neben dem Shop gibt ein schmaler Weg den Blick auf die Ostsee frei. Silberblau schimmert das Wasser, sodass ich es selbst im Vorbeifahren flüchtig wahrnehme.

Kleine, scheinbar unbedeutende Details – und doch fühle ich mich mit jedem Meter, den ich in diesem kleinen Örtchen hinter mir lasse, heimischer.

»Das Ziel befindet sich auf der rechten Seite.«

Die monotone Stimme des Navis reißt mich aus meinem Tagtraum.

Bin ich tatsächlich schon da?

Mein Puls rast, als ich das zweistöckige Haus mit der sonnengelben Fassade zwischen Kastanienzweigen auftauchen sehe.

Ich werde langsamer, als ich die Einfahrt zum Grundstück erreiche. Das weiße Flügeltor steht offen, als würde man mich bereits erwarten. Oder steht es immer offen?

Nein, das hat bestimmt mit mir zu tun – das rede ich mir zumindest ein, während die innere Vorfreude größer und größer wird. Was spielt meine Vergangenheit schon noch für eine Rolle, wenn ich künftig hier leben werde? Hier, mitten im Paradies?

Auf dem Grundstück angekommen erwartet mich der Anblick eines riesigen Anwesens, das mich sofort in Staunen versetzt. Das Haus allein ist schon eine Augenweide. Nicht nur der sonnengelbe Putz wärmt sofort mein Herz, sondern auch die schneeweißen Fensterläden und die mit weißem Spitzdach versehene Terrasse vor der Haustür.

Unter einer großen Buche neben der dreistufigen Eingangstreppe steht eine breite Hollywoodschaukel mit himmelblauen Polstern darauf. Gleich daneben eine kleine muschelförmige Sandkiste, in der eine Schaufel steckt.

Als ich meinen Wagen unter der Kastanie zum Stehen bringe, komme ich mir vor wie in einem romantischen Film. Alles hier scheint so magisch und makellos. Wie auf einer Postkarte.

Während ich den Motor ausschalte, wandert mein Blick rüber zu einem riesigen Stapel von Holzstämmen. Davor steht eine Art Holzspaltgerät – und direkt daneben ein Mann, der in diesem Moment zu mir herüberschaut.

Oh mein Gott, ist das etwa Simon? Connors Vater?

Von Nica weiß ich, dass er 30 Jahre alt ist und eben alleinerziehend. Aber wie gut er aussieht, hat sie mir vorenthalten.

Raspelkurzes goldbraunes Haar. Durchtrainierte Oberarme, über denen das rotschwarz karierte Hemd spannt, das er bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt hat. Und diese Augen! Ihre Farbe kann ich aus der Ferne nicht erkennen, aber wie tiefgründig und leuchtend sie sind, sehe ich bereits, als er auf mich zukommt.

Mit hoffnungsvollem Lächeln steige ich aus dem Wagen, um ihn zu begrüßen. Doch noch bevor ich etwas sagen kann, kommt er mir zuvor.

»Sie können da nicht stehen bleiben!«, ruft er mir mit ernster Miene zu.

Erschrocken über seinen scharfen Tonfall drehe ich mich zu meinem Wagen um. »Wieso? Stehe ich hier denn im Weg?«

»Das ist ein Platz für Holz«, sagt er zornig, während er näherkommt. »Sehen Sie denn nicht die Späne?«

Ich schaue auf den Boden. »Ja, stimmt, da sind ein paar Späne. Aber jetzt gerade liegt hier doch kein Holz, oder? Also spricht doch nichts dagegen, dass ich hier parke.«

»Ich spreche dagegen«, antwortet er mit gehobenem Kinn und deutet mit der Hand ein paar Meter weiter auf eine identisch aussehende Rasenfläche. »Dort ist ein geeigneter Parkplatz.«

Doch ich rege mich nicht vom Fleck und unternehme auch sonst keine Anstalten, wieder in den Wagen zu steigen. Stattdessen reiche ich ihm die Hand, während ich erneut mein freundlichstes Lächeln abrufe und versuche, seine schlechten Manieren zu ignorieren.

»Ich kann ja später noch umparken«, sage ich. »Aber jetzt freue ich mich erst mal, dich kennenzulernen. Ich bin Jolien.«
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Simon

Ich brauche einen Augenblick, um zu kapieren, was hier gerade abgeht. Hat sie sich gerade ernsthaft meiner Bitte widersetzt? Und so jemand will für mich arbeiten? Na, das kann ja nur schiefgehen.

Ja, sie sieht gut aus. Sogar noch besser als auf dem Foto, das mir Nica gezeigt hat. Aber gibt ihr das das Recht, meine Bitte zu ignorieren?

Nur widerwillig erwidere ich ihr Handschütteln.

»Simon«, antworte ich schmallippig.

»Freut mich sehr, dich kennenzulernen.« Sie strahlt über das ganze Gesicht. »Und noch mehr freue ich mich natürlich, den kleinen Connor zu treffen.«

»Du solltest wirklich den Wagen wegfahren«, entgegne ich. »Am besten sofort.«

»Nun reg dich wieder ab«, höre ich plötzlich Nicas Stimme neben mir. »Du hast schon seit Wochen kein Holz mehr dort gestapelt. Wenn nicht sogar seit Monaten. Außerdem ist das Grundstück ja wohl groß genug.« Sie geht direkt auf Jolien zu und fällt ihr in die Arme. »Dein Auto kann natürlich dort stehen bleiben. Und nimm meinem Bruder seine miesepetrige Art bitte nicht übel. Im Grunde ist er ein netter Kerl, aber das kann er manchmal sehr gut verbergen.«

Jolien erwidert die Umarmung ebenso herzlich. »Du bist also Nica. Freue mich wirklich sehr, dich kennenzulernen.«

»Und ich mich erst«, antwortet Nica. »Es fühlt sich für mich schon jetzt so an, als würden wir uns ewig kennen. Ich hoffe, du lässt dich von Simons Umhergebrumme nicht so leicht abschrecken. Er wird schon noch merken, dass du einfach perfekt für den Job bist.«

»Ach, ich bin hart im Nehmen«, antwortet Jolien.

Hart im Nehmen? Spinne ich oder verschwestern sich die beiden gerade gegen mich?

»Ich habe sie doch nur gebeten, ihren Wagen woanders zu parken«, mische ich mich ein.

»Ja, aber es geht um die Art und Weise«, schimpft Nica, während sie sich wieder aus der Umarmung löst. »Außerdem sagt man sowas nicht gleich zur Begrüßung. Man könnte meinen, du wärst ein Urmensch, der keinerlei soziale Kompetenzen hat.«

Ich unterdrücke den Drang, Nica die Meinung zu geigen und beiße mir stattdessen auf die Unterlippe. Ja, sie kennt mich vermutlich besser als jede andere. Aber ist ihr denn total egal, dass diese fremde Frau offenbar schon am ersten Tag keinen Respekt vor mir hat?

»Wo ist dein Gepäck?«, fragt Nica.

»Im Kofferraum«, antwortet Jolien und will gerade zu ihrem Wagen gehen.

»Ich mach das schon«, sage ich, um diesem seltsamen Gespräch entkommen zu können.

»Oh«, Jolien lächelt, »wirklich sehr lieb von dir.«

Doch ich weiche ihrem Blick aus und gehe direkt zum Kofferraum. Als ich ihn öffne, sehe ich nicht nur einen riesigen Koffer, sondern auch zwei Reisetaschen.

»Eine Menge Gepäck«, stelle ich leicht genervt fest.

»Was hast du erwartet?«, fragt Nica. »Sie zieht schließlich hier ein.«

Hier einziehen?

Ha!

Verrückt, dass Nica immer noch glaubt, dass ich dieses verrückte Spiel auch nur einen Moment länger als unbedingt nötig mitmachen werde. Sobald ich eine andere Lösung für Connor und mich gefunden habe, werde ich diese absurde Situation für beendet erklären.

Doch ich behalte diesen Gedanken für mich, werfe mir stattdessen die beiden Taschen über die Schulter und packe den Koffer am Griff, um alles zum Haus zu tragen.

Hinter mir höre ich die Frauen miteinander sprechen und vertraut kichern, als wären sie alte Freundinnen. Merkt Nica denn nicht, dass sie es damit nur umso schwerer für mich macht, von dieser Frau respektiert zu werden? Wenn Nica sie gleich von Anfang an wie ein Familienmitglied behandelt, wird diese Jolien doch glauben, Narrenfreiheit in diesem Haus zu haben!
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Jolien

Ich versuche, ihm nicht allzu auffällig hinterherzuschauen. Wahnsinn, mit welcher Leichtigkeit er das Gepäck, für das ich bei der Abreise dreimal zum Wagen gehen musste, mit einem einzigen Mal zum Haus trägt. So, als wäre es das Einfachste der Welt!

Er mag vielleicht ein Miesepeter sein, aber was ihm an Manieren fehlt, macht er definitiv mit Muskeln und gutem Aussehen wieder wett.

Vielleicht hatten wir einfach nur einen schlechten Start und er wird dafür im Laufe unseres Kennenlern-Tages umso charmanter sein.

»Jedenfalls freue ich mich, dass du endlich da bist.« Nicas Augen weiten sich. »Wir brauchen dich dringender, als du dir vorstellen kannst. Auch, wenn Simon es niemals zugeben würde. Aber ich gehe wieder arbeiten und allein kriegt er das mit Connor auf keinen Fall gebacken.«

»Dafür bin ich ja da.«

Sie legt die Hand schwesterlich auf meine Schulter, während wir Simon zum Haus folgen.

»Für meinen Bruder wirst du viel Geduld brauchen«, sagt sie. »Aber wie gesagt, im Kern ist er wirklich ein liebenswerter Kerl. Und für Connor würde er absolut alles tun. Er liebt den Kleinen über alles.«

»Ich bin nicht so zartbesaitet«, antworte ich. »Wir werden uns schon aneinander gewöhnen.«

Doch insgeheim frage ich mich schon, ob die ruppige Begrüßung eben der übliche Tonfall in diesem Haus sein wird.

Doch da nickt mir Nica zuversichtlich zu und die Vorfreude breitet mich erneut in mir aus.

»Fleesenow ist echt so wunderschön«, sage ich, als wir die Eingangstreppe erreichen. »Ich bin im Schneckentempo durch den Ort gefahren, um mir alles ganz genau anzuschauen.«

»Oh, du wirst sicher schon bald Gelegenheit bekommen, dir alles noch genauer anzusehen. Vielleicht gehen wir mal zusammen in Piets Hafenrestaurant. Das ist direkt auf einem Steg mitten im Wasser. Es wird dir gefallen.«

»Mitten im Wasser? Das klingt aufregend.«

Ich lächele dankbar. Schon jetzt fühle ich mich dieser Frau so verbunden, als wären wir alte Freundinnen. Wie kann ein Neuanfang misslingen, wenn man so eine liebenswerte Person an seiner Seite hat?

Andererseits hat sie ja gesagt, dass sie wieder arbeiten geht, also werde ich sie sicher nicht so oft zu Gesicht bekommen.

»Da wären wir.« Nica tritt durch die offene Tür ins Haus, während ich ihr wie selbstverständlich folge.

»Und da ist auch schon unser kleiner Sonnenschein.« Sie geht weiter durch den Flur ins lichtdurchflutete Wohnzimmer.

Und da sehe ich ihn, in einem runden Laufgitter vor dem Fenster sitzen. In der Hand hält er ein blau blinkendes Polizeiauto. Als er mich ins Zimmer kommen sieht, schaut er unweigerlich auf und beginnt zu lächeln.

»Oh mein Gott«, rufe ich, »was für ein entzückender kleiner Sonnenschein!«

Ich schlage die Hände zusammen.

»Ja, das ist er.« Nica nimmt Connor heraus und kommt mit ihm auf dem Arm zu mir. »Schau mal, mein Schatz, das ist Jolien. Ihr werdet euch ganz bestimmt prima verstehen.«

»Darf ich?« Ich schaue Nica fragend an.

»Aber sicher doch.« Sie reicht ihn mir behutsam. »Darf ich vorstellen? Unser kleiner Connor. Das fröhlichste und süßeste Kind auf diesem Planeten. Aber es könnte sein, dass ich eventuell parteiisch bin.«

»Naaa, du kleiner Prinz?« Ich schaue ihn mit großen Augen an. »Werden wir zwei uns gut verstehen?«

Wie als Antwort tatscht er mir mit seiner kleinen Hand direkt gegen die Nase und lacht dabei begeistert auf.

»Das werte ich mal als Ja«, antworte ich.

Schon vom ersten Moment an füllt sich mein Herz wie von Zauberhand mit Wärme. Ja, ich habe schon sehr viele Kinder auf dem Arm gehabt, das bringt der Job als Erzieherin nun mal mit sich. Aber zu Connor spüre ich sofort dieses ganz besondere Band.

Und sein Lächeln. Wie unbeschwert und aufrichtig es ist.

Unweigerlich stupse ich ihm mit dem Zeigefinger gegen die Nasenspitze. »Na, da ist aber einer gut drauf.«

Er gluckst ein paar Laute vor sich hin, die ich nicht so recht verstehen kann, aber wie sehr er sich freut, ist offensichtlich.

»Du hast recht«, sage ich zu Nica, »er ist offensichtlich echt eine Frohnatur.«

»Ja, das ist er.« Nica streicht mit dem Handrücken über seine Wange. »Und er steckt uns immer wieder damit an, egal, wie viel Stress man tagsüber hatte. Sobald man in seine strahlenden Augen schaut, ist das alles vergessen. Oh, schon jetzt werde ich ihn furchtbar vermissen, wenn ich wieder arbeiten gehe.«

»Aber du kommst doch trotzdem noch hin und wieder her, oder?« Ich schaue sie fragend an.

»So oft ich kann. Natürlich. Ohne meine beiden Männer halte ich es ja gar nicht aus.« Sie wird leiser. »Aber verrat das bloß nicht meinem Bruder.«

Ich erinnere mich, dass sie mir erzählt hat, dass sie verheiratet ist und ihr Mann aber die meiste Zeit des Jahres auf See ist. Umso verständlicher, dass sie noch mehr an Simon und Connor hängt. Sie wird in den letzten Monaten sehr viel Zeit mit ihnen verbracht haben.

In diesem Moment überkommt mich erneut die Frage, was eigentlich mit Connors Mutter geschehen ist und warum nie jemand über sie spricht. Aber da Nica auch dieses Mal nicht von sich aus mit dem Thema anfängt, hake ich auch nicht weiter nach. Mein Gefühl sagt mir – zumindest für den Moment –, dass mir das nicht zusteht.

»Ich werde auf jeden Fall mein Bestes geben, dich würdig hier zu vertreten«, sage ich.

»Ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, dich gefunden zu haben«, antwortet sie. »Ich hatte ja einige Bewerbungen, aber irgendwie stimmte mit keiner von denen die Chemie. Bei dir wusste ich aber sofort, dass du die Richtige bist.«

Eigentlich müsste mich dieser Kommentar unter Druck setzen, aber insgeheim fühle ich, dass sie recht hat. Vom ersten Moment an scheint es, als wäre ich endlich angekommen. Alles hier fühlt sich durch und durch richtig an. Selbst die etwas wortkarge Begrüßung von Simon gerät langsam in Vergessenheit.

»Ich freue mich auch wahnsinnig, hier zu sein.« Ich halte Connor in die Höhe und schwinge ihn vorsichtig vor mir durch die Luft. »Huiiii! Da kann aber einer fliiiiiiegen.«

Connor lacht aus vollem Herzen und bringt mich damit sofort selbst zum Lachen. Was für ein Sonnenschein! Klar, alle Kinder sind Sonnenscheine, aber ihm fühle ich mich sofort ganz besonders nahe.

»Er braucht jetzt eine neue Windel!«

Simons laute und monotone Stimme durchschneidet unser Gespräch regelrecht. Erschrocken drehe ich mich um und sehe ihn direkt hinter mir stehen.

Wo kommt er denn plötzlich her? Und warum habe ich ihn nicht kommen hören?

»Ich mach das schon«, sagt er in seltsam angespanntem Tonfall und nimmt mir Connor aus dem Arm.

Dann verlässt er das Wohnzimmer mit ihm in Richtung oberes Stockwerk, wo sich sicherlich das Kinderzimmer des Kleinen befindet.

»Ich kann das auch gern übernehmen«, rufe ich ihm nach.

Doch obwohl er mich gehört haben muss, tut er so, als wäre er bereits außer Hörweite.

Enttäuscht und leicht irritiert lasse ich die Schultern sinken.

»Oh je«, seufzt Nica, »das ist wieder mal so typisch Simon.« Sie legt die Hand auf meine Schulter. »Du darfst das auf keinen Fall persönlich nehmen, ja? Er muss sich erst an die neue Situation gewöhnen. Aber das wird schon.«

Ich presse meine Lippen zusammen und versuche, mir ein kleines Lächeln abzuringen. Wäre doch gelacht, wenn ich mir davon gleich die komplette Vorfreude auf meinen Neuanfang kaputtmachen lasse.

Nein! Das werde ich nicht zulassen.

»Alles okay?« Nica sieht mich prüfend an und legt den Kopf schräg.

»Na klar«, antworte ich. »Wie gesagt, ich bin nicht so zartbesaitet. Ich werde schon mit ihm klarkommen. Ist ja jetzt immerhin mein Job, oder?« Ich seufze. »Sofern er mich meinen Job machen lässt.«

»Das wird er bestimmt.« Nica lächelt noch immer, doch in ihren Augen kann ich sehen, dass sie selbst so ihre Zweifel hat. Eine Erkenntnis, die mich nicht gerade mit Zuversicht erfüllt.

Du packst das. Du hast schon so vieles gepackt, da wird das hier ein Kinderspiel.

»Komm«, sagt Nica schließlich. »Ich zeig dir jetzt dein Zimmer, okay?«
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Simon

Eigentlich ist Piet ein alter Kumpel von mir. Und in seinem Steg-Restaurant bin ich seit Jahren Stammkunde. Aber heute bin ich als Auftragnehmer bei ihm, um ihm, wie neulich beim Mittagessen besprochen, einen meiner aktuellen Angebotsflyer zu bringen. Er sucht nämlich einen neuen Holzlieferanten, sowohl für seine Kamine im Restaurant als auch in seinem Haus am Rande von Fleesenow.

Als ich mit meinem Lieferwagen am Ufer ankomme, steige ich aus und öffne die Hintertür, um die Gurte von Connors Babysitz zu öffnen und ihn herauszunehmen.

»Na, mein Großer? Bereit für einen Besuch bei Piet?«

»Piet«, gluckst Connor fröhlich und ich frage mich, ob er mir nur nachgesprochen hat oder wirklich schon mitbekommen hat, dass der Mann, bei dem wir öfter mal zum Mittagessen sind, Piet heißt.

Mit dem Kleinen auf den Arm gehe ich zum Steg, doch schon wenige Meter weiter bleibe ich stehen und schaue seitlich über die Brüstung.

Dieser Teil des Strandes ist recht belebt, zumal das Wetter heute besonders schön ist. Und doch fühlt es sich an, als wären Connor und ich ganz allein – nur wir zwei –, während wir aufs Meer schauen.

Es ist einer dieser sentimentalen Momente, die ich nicht selten habe. Ein Moment zum Innehalten und Nachdenken. Darüber, was die Vergangenheit angerichtet hat und was die Zukunft mit sich bringen wird.

Immer wieder muss ich an die fremde Frau in unserem Haus denken. Allein der Gedanke, Connor wieder zurück zu bringen, damit sie auf ihn aufpassen kann, lässt mir die Nackenhaare hochstehen.

Nein, ich kann das selbst. Ich brauche niemanden.

Und für alle anderen Situationen fällt mir schon noch was ein.

Nica würde jetzt wieder sagen, dass ich mir nur etwas vormache. Und ja, vielleicht hat sie recht damit. Aber welche Wahl habe ich denn? Die Vergangenheit spricht für sich.

Connor wackelt aufgeregt mit den Armen, während er sich zur Brüstung beugt. Wie immer halte ich ihn natürlich ganz besonders fest, aber trotzdem schleicht sich für ein paar Sekunden die Vorstellung in meinen Kopf, was wäre, wenn er einfach ins Wasser fallen würde. Weil ich unachtsam war. Weil ich mich durch irgendetwas habe ablenken lassen.

Nein, das würde ich niemals zulassen!

Und doch ziehe ich ihn gleich etwas fester in meine Arme und trete einen Schritt zurück in die Mitte des Steges.

»Mein kleiner Schatz«, flüstere ich in sein Haar. »Du weißt, wie sehr Papa dich liebt, oder?«

»Papa«, ruft Connor fröhlich und tätschelt meine Nase.

Ich drücke ihm einen Kuss auf die Wange und mache mich auf den Weg zu Piets Restaurant. Doch der Druck, mit dem ich ihn im Arm halte, ist genauso fest wie vorher. Nur zur Sicherheit.
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Jolien

»Ich kann nicht glauben, dass er einfach mit dem Kleinen abgehauen ist«, brummt Nica angespannt vor sich hin, während sie eine Tasse Kaffee vor mir auf den Tisch stellt.

»Wo waren wir denn grad, als er gefahren ist?«, entgegne ich verwirrt. »Wir hätten doch was mitkriegen müssen.«

»Bestimmt hat er die Chance genutzt, als ich dir gerade dein Zimmer gezeigt habe.« Sie setzt sich mit ihrer eigenen Tasse auf die Bank, direkt neben mich.

Wir sitzen auf der Terrasse an einem alten Tisch aus Kirschbaumholz auf der dazu passenden Bank. Von hier aus hat man den ganzen Hof im Blick und hätte es zweifellos gemerkt, wenn Simon mit Connor ins Auto gestiegen wäre. Vermutlich waren wir wirklich gerade oben, als er sich aus dem Staub gemacht hat.

»Habe ich denn gleich so einen schlechten Eindruck auf ihn gemacht, dass er glaubt, die Flucht ergreifen zu müssen?«, frage ich.

»Das hat nichts mit dir zu tun, Jolien.« Nica schüttelt genervt den Kopf. »Das ist allein ein Ding in Simons Kopf. Er muss erst lernen, dir zu vertrauen.«

»Wenn es überhaupt dazu kommt«, seufze ich. »Kann ja sein, dass sich das mit meinem Job schon wieder erledigt hat.« Ich lehne mich zurück. »Was ziemlich ungünstig wäre, weil ich schon meinen alten Job gekündigt und meine Wohnung aufgegeben habe.«

»Du bleibst hier, verstanden?« Sie legt die Hand auf meine Schulter. »So Eine wie dich finden wir nicht wieder. Lass dich auf keinen Fall von den mangelnden Manieren meines Bruders vertreiben, okay?«

»Das sagt sich so leicht.« Ich mache ein schnappendes Geräusch mit den Lippen. »Aber als wir darüber gesprochen haben, klang alles so positiv. Wenn ich gewusst hätte, dass ich hier gar nicht erwünscht bin …«

»Tut mir wirklich leid.« Sie sieht mich schuldbewusst an. »Ich war vielleicht nicht ganz offen zu dir. Aber ich war mir sicher, dass ich Simon schon noch überzeugen würde. Und du wärst sicher nicht hergekommen, wenn du wüsstest, wie schwierig er ist, oder?«

Ich mache meinen Rücken gerade. »Nein, bestimmt nicht. Wie gesagt: Meine alte Wohnung, mein Job – alles futsch. Weil ich eben voll und ganz auf Neuanfang eingestellt war.«

»Und das kannst du auch weiterhin sein.« Sie müht sich ein Lächeln ab. »Du wirst schon sehen, Simon wird sich an die neue Situation gewöhnen. Und du wirst dich auch sehr bald hier eingelebt haben, da bin ich mir ganz sicher.«

Sie strengt sich ziemlich an, weiterhin positive Energie zu verstreuen, doch innerlich bin ich zwiegespalten. Einerseits bin ich ein bisschen entsetzt, dass Nica einfach zugelassen hat, dass ich all meine alten Zelte abbreche, obwohl mein Job hier mehr als auf wackeligen Beinen steht. Andererseits frage ich mich unentwegt, warum Simon so überstürzt, ja geradezu heimlich, abgehauen ist. Wirke ich denn so abschreckend?

Besonders bohrend ist diese Frage, weil ich vom ersten Moment an fasziniert von ihm war. Ich war tatsächlich so naiv, hinter seiner barschen Unfreundlichkeit etwas ganz Besonderes in seinen Augen zu sehen. Einen Ausdruck von Wärme und Verletzlichkeit, der mich sofort gefangen genommen hat.

Aber so schnell kann man sich in einer Einschätzung täuschen.

Frustriert nehme ich einen Schluck von meinem Kaffee und verbrenne mir dabei fast die Lippe.

»Oh, scheiße, ist das heiß!«

»Sorry.« Nica zuckt mit den Schultern. »Da hätte ich dich wohl warnen sollen.«

»Nun aber Schluss mit den Entschuldigungen.« Ich ringe mir ein kleines Grinsen ab. »Bringt uns ja auch nicht weiter. Hoffen wir einfach das Beste.«

Nica beißt sich schweigend auf die Unterlippe und starrt in die Ferne. Sie sucht offenbar nach den passenden Worten.

»Weißt du«, sagt sie nach einer Weile, »Simon hatte es echt nicht leicht im letzten Jahr. Connors Geburt hat eine Menge sehr unangenehmer Ereignisse ins Rollen gebracht.«

Jetzt. Jetzt ist der Moment, wo du sie endlich nach Connors Mutter fragen solltest. Oder wird sie von allein davon anfangen?

Ich entscheide mich, noch etwas abzuwarten.

»Deshalb kann ich auch irgendwie verstehen«, fährt sie fort, »dass er so seltsam drauf ist. Aber er macht halt manchmal den Fehler, der ganzen Welt zu misstrauen. Er war ja schon früher ein Einzelgänger, aber jetzt ist er es noch mehr als je zuvor.«

»Hängt es mit Connors Mutter zusammen?«, frage ich schließlich und bereue es noch im selben Moment.

Leicht erschrocken schaut sie mich an.

»Wir reden nicht über sie«, erklärt Nica in entschlossenem Tonfall. So, als wäre es das Normalste der Welt, dass ein Kind ohne seine Mutter aufwächst.

»Tut mir leid«, sage ich, weil mir nichts anderes einfällt. »Ich wollte nicht indiskret sein.«

Doch sie sagt nichts dazu. Also halte auch ich meinen Mund und lasse meinen Blick in die Ferne wandern.

Noch immer fasziniert mich die Idylle dieses wunderschönen Anwesens, genauso wie der gesamte Ort. Alles hier scheint um so vieles perfekter zu sein als anderswo. Wie trügerisch dieser Anblick wohl ist, wird mir jedoch erst jetzt bewusst.

Nicas Worte hallen noch immer nach.

Wir reden nicht über sie.

Was hat das zu bedeuten? Ist Connors Mutter tot? Oder lebt sie woanders und hat die Familie im Stich gelassen?

Was auch immer da geschehen sein mag, ist es eine Rechtfertigung dafür, dass Simon mich an meinem ersten Tag derart auflaufen lässt?

Ich lege die Hände um meine Tasse und atme eindringlich ein und wieder aus, in der Hoffnung, mich dadurch wieder auf das zu besinnen, was mich hergeführt hat: Meinen ganz persönlichen Neuanfang. Weg von Jett und all der Demütigung, die er mir beschert hat. Aber warum fühlt sich der Start hier in Fleesenow plötzlich auch irgendwie demütigend an? Wiederholt sich das Pech der letzten Wochen nun erneut, nur auf andere Weise?

»Das wird sich schon bald alles klären«, sagt Nica, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Wirst schon sehen.«

Ich zucke mit den Schultern, weil mir keine passende Antwort einfällt. Gerade vorhin war ich doch noch so voller Zuversicht und jetzt stelle ich alles in Frage.

»Ich hoffe, du hast recht«, sage ich schließlich nach einer Weile. »Jetzt können wir wohl einfach nur abwarten.«

Wie aufs Stichwort fährt in genau diesem Augenblick der rote Truck durch die Auffahrt, die ich erst kurz zuvor zum ersten Mal genommen habe.

Ich spüre, wie sich mein Puls beschleunigt. Einerseits möchte ich diesem unhöflichen Kerl so viele Fragen stellen. Andererseits komme ich mir total fehl am Platze vor und würde am liebsten wieder verschwinden.
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Simon

Die beiden auf der Terrasse sitzen zu sehen, verpasst meinem Herzen einen Stich.

Sie ist noch immer hier.

Diese Frau mit dem Wahnsinnsblick, die ich unter anderen Umständen vielleicht näher kennenlernen wollen würde. Aber hier und jetzt wünsche ich sie einfach nur zum Teufel.

Ich steige aus und gehe ums Auto herum, um Connor herauszuholen. Wäre er nicht so quengelig geworden, wäre ich noch länger unterwegs gewesen. Aber jetzt muss ich mich der unangenehmen Situation wohl doch stellen.

Und wie erwartet kommt Nica auch bereits auf mich zu, mit großen Schritten und einer finsteren Miene, die für sich spricht.

»Sag mal, was ist denn in dich gefahren?«, fragt sie mich wütend, als sie den Wagen erreicht hat.

»Ich habe nur ein paar Kundenbesuche gemacht, das ist alles.«

»Mit Connor? Der ist doch sonst auch zu Hause geblieben, wenn du unterwegs warst.«

»Tja, jetzt, wo du bald wieder arbeiten gehst, muss ich mich eben umorganisieren.«

»Wem willst du denn etwas beweisen, verdammt noch mal?« Sie schnallt Connor ab und nimmt den schluchzenden Kleinen in den Arm. »Ja, mein Kleiner. Du hast Hunger, nicht wahr? Ich bringe dich erst mal rein.«

Sofort, als er bei ihr ist, fängt er an zu lächeln. Eine Tatsache, die ich schon oft beobachtet habe. Sie hat einfach etwas wahnsinnig Beruhigendes an sich, das sofort auf ihn abfärbt. Selbst dann, wenn sie gerade auf mich wütend ist.

»Ich will niemandem etwas beweisen«, antworte ich augenrollend. »Ich bin sein Vater. Und wenn ich ihn irgendwo mit hinnehmen möchte, muss ich niemanden um Erlaubnis bitten.«

»Aber darum geht es doch gar nicht«, sagt sie. »Es geht darum, dass Jolien hier ist und du dir nicht mal die Mühe gemacht hast, sie kennenzulernen, sondern dich wie ein Schuljunge aus dem Haus geschlichen hast.«

»Ich habe mich nicht hinausgeschlichen, ich bin einfach nur gefahren. Mit meinem Sohn. Wo ist das Problem?«

Wir gehen nebeneinander zum Haus, doch so sehr ich ihren Vorwürfen auch Kontra gebe, insgeheim weiß ich, dass sie recht hat. Ja, ich habe mich davongeschlichen. Weil es sich in dem Moment einfach richtig angefühlt hat.

»Ich verstehe nicht, warum du mir so in den Rücken fällst«, sagt sie. »Ich habe das alles doch nur für Connor und dich organisiert, weil es mir einfach wichtig ist, euch in guten Händen zu wissen, wenn ich wieder arbeite. Und du trittst meine Bemühungen einfach mit Füßen.«

»Aber ich habe doch nie gesagt, dass ich eine Nanny will, Nica. Das hast du doch einfach selbst entschieden.«

»Selbst entschieden?« Sie wirft mir einen wütenden Blick zu. »Welche Alternative gab es denn, hm? Jolien hat in ihrer alten Heimat alle Zelte abgeschlagen, ihren Job gekündigt und ihre Wohnung aufgegeben. Nur um dir zu helfen. Warum freust du dich nicht einfach darüber?«

Langsam gehen mir die Argumente aus. Alles, was ich spüre, ist tiefe Wut. Nur auf wen oder was ich diese Wut empfinde, weiß ich nicht so genau.

Also sage ich gar nichts, als wir die Terrasse erreichen.

»Außerdem warst du einverstanden, dass ich mich um Ersatz bemühe«, sagt sie, nun etwas leiser, sodass Jolien sie nicht hören kann.

Zeitgleich schauen wir beide zu Jolien, die noch immer auf der Bank sitzt und uns mit geweiteten Augen ansieht.

»Da bist du ja wieder«, sagt sie zu mir – und lächelt dabei.

Ja, sie lächelt. So, als wäre nichts geschehen. So, als wäre es für sie völlig normal, dass ich vorhin einfach abgehauen bin. Und wenn man es genau nimmt, ist es ja auch normal. Ich muss mich bei niemandem abmelden, erst recht nicht bei einer Frau, die ich gerade erst kennengelernt habe.

Ich nicke ihr zu und ringe mir selbst ein kleines Lächeln ab. Aber es ist mehr ein Lächeln aus Höflichkeit, das ich nur für zwei Sekunden aufrechterhalte. Dann folge ich Nica ins Haus, die Connor in sein Zimmer bringen will, um ihm die Windeln zu wechseln.
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Jolien

Irre ich mich oder hat er mich gerade angelächelt?

Lass ihn nur nicht merken, wie sehr dich sein Abgang vorhin verunsichert hat. Cool bleiben, Jolien. Gaaaanz cool bleiben!

Also lächele ich selbst, während er mit Nica und dem Kleinen im Haus verschwindet.

Wieder ist da dieses seltsame Kribbeln, das ein einziger Blick von ihm in mir auslöst. Doch ich versuche, es als Einbildung abzutun. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, sind Gefühle für diesen unfreundlichen Kerl.

Aber er hat gelächelt. Er hat wirklich gelächelt!

Ob das ein Grund zur Hoffnung ist? Zumindest ein kleiner? Ob vielleicht doch noch alles gut wird?

Doch bevor ich mich in weiteren Fragen und Theorien verlieren kann, kommt Nica wieder auf die Terrasse.

»So«, sie schlägt die Hände zusammen wie nach getaner Arbeit, »Simon wechselt dem Kleinen die Windel und kümmert sich um sein Mittagessen. Das war sein Vorschlag und ich habe beschlossen, mich nicht dagegen zu wehren.«

Sie setzt sich wieder auf die Bank neben mich.

»Habt ihr denn wenigstens kurz darüber gesprochen, warum er vorhin weggefahren ist?«, frage ich.

»Na ja, es ist so, wie wir schon vermutet hatten«, sie macht ein schnappendes Geräusch mit den Lippen, »er wollte sich vermutlich selbst beweisen, dass er niemanden für Connor braucht. Aber dieses Problem wird sich schon noch lösen. Glaub mir.«

»Dein Wort in Gottes Ohren.« Ich lege die Hände in den Schoß. »Denn ich bin wirklich gut in meinem Job. Ich tue das, was ich tue, mit viel Liebe und Einsatz. Und wenn er mir die Chance gibt, ihm das zu beweisen, dann …«

»Das wird er.« Sie legt ihre Hand auf meine und lächelt voller Zuversicht. »Ganz bestimmt.«

Ein paar Sekunden lang sagt niemand von uns ein Wort, dann nimmt Nica den letzten Schluck von ihrem sicher bereits lauwarmen Kaffee und steht auf.

»So, meine Liebe. Ich lass dich dann mal allein. Ich muss wieder los. Hab noch einiges zu erledigen.« Sie stellt ihre leere Tasse wieder auf den Tisch. »Kannst du die Tasse nachher mit reinnehmen? Das wäre lieb.«

»Moment mal.« Irritiert stehe ich ebenfalls auf. »Du gehst? Jetzt?«

»Ja, wieso?« Sie legt den Kopf schräg, als hätten wir uns die letzte Stunde nur über Belanglosigkeiten wie das Wetter unterhalten.

»Wieso?«, wiederhole ich. »Du weißt doch selbst, was hier los ist.« Ich deute mit der Hand zur Haustür. »Dein Bruder will mich nicht hier haben und solange sich das nicht ändert, bin ich hier praktisch fehl am Platze.«

»Ach, Jolien.« Sie klopft mir schwesterlich auf die Schulter. »Du hast doch selbst gesagt, dass du nicht so zartbesaitet bist. Ich bin mir ganz sicher, dass du das hinbekommst. Sei einfach du selbst und versuch, nichts an seinem Verhalten persönlich zu nehmen. Dann wird das schon.« Sie seufzt. »Außerdem kann ich gar nicht hier bleiben. Selbst, wenn ich wollte. Für meinen Wiedereinstieg in den Job ist noch eine Menge vorzubereiten. Ich muss jetzt wirklich los, egal, ob ich will oder nicht.«

Ich atme geräuschvoll aus. Sie hat ja recht. Abgesehen davon kann es mir niemand abnehmen, mit Simon klarzukommen. Das muss ich früher oder später schon selbst schaffen.

»Verstehe schon«, murmele ich. »Das kann mir vermutlich ohnehin niemand abnehmen.«

Sie nickt mir aufmunternd zu. »Wenn es jemand schafft, dann du.«

Und dann dreht sie sich um und geht einfach. Ihr dunkelblauer Polo steht nicht weit von Simons Truck. Sicher parkt sie immer dort, so oft, wie sie hier ist – zumindest bisher. Und sicher weiß sie wie keine andere die Launen ihres Bruders hinzunehmen.

Aber wird mir das auch gelingen?

Nun leere auch ich meine Tasse mit einem letzten großen Schluck.

Du packst das! Du hast schon ganz andere Dinge geschafft!

Also schnappe ich mir die beiden leeren Tassen und gehe damit ins Haus, um nach einem Geschirrspüler zu suchen. Oder nach einer Spüle. Oder nach irgendetwas, das mir dabei hilft, wenigstens für einen kurzen Moment etwas zu tun zu haben. Wenn ich schon nichts tun kann, was Nannys normalerweise so tun.
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Rückblende

Fast zwei Jahre zuvor

Simon

Mein lieber Simon,

ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir unser letztes Treffen bedeutet hat.

Ich wusste vom ersten Moment an, dass das mit uns etwas ganz Besonderes ist. Etwas, das echt Bestand hat.

Seitdem kann ich nur noch an dich denken.

Ja, ich weiß, wir hatten einen schweren Start. Und deine Zweifel waren berechtigt. Aber inzwischen ist dir doch hoffentlich genauso klar wie mir, dass das alles keine Bedeutung mehr hat, oder?

Alles wird gut.

Alles IST gut.

Das spüre ich einfach.

Von jetzt an kann nichts mehr schiefgehen.

Das wollte ich einfach nur loswerden.

Ich wünsche dir einen schönen Tag.

Alles Liebe

Deine Becky
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Gegenwart

Simon

Connor krabbelt zufrieden durch die Küche und beobachtet mich beim Schneiden der Kartoffeln. So sehr ich mich auch manchmal gegen Nicas Ideen wehre, ihre Anschaffung eines Dampfgar-Gerätes für Babynahrung war die beste von allen. Nichts ist einfacher, als für Connor frisches Gemüse zu schneiden und innerhalb kurzer Zeit darin zuzubereiten. Vor allem ist es unkompliziert und gibt mir ein gutes Gefühl, weil ich weiß, dass die meisten Vitamine so erhalten bleiben.

»Brrrrmmmm«, höre ich ihn hinter mir neben dem Küchentisch. Als ich zu ihm runterschaue, spielt er gerade mit seinem Lieblingsbagger. Der mit den blauen Rädern.

»Na, du kleiner Baumeister? Alles klar mit deinem Bagger?«

Er gluckst fröhlich vor sich hin und krabbelt unter dem Tisch entlang.

»Pass auf, dass du dich nicht an den Stühlen stößt«, sage ich – auch, wenn ich weiß, dass er das meiste von dem, was ich sage, noch gar nicht verstehen kann.

»Wow, das ist ja ein cooles Teil!«

Ihre Stimme durchschneidet den Moment mit einem Schlag.

Erschrocken schaue ich zur Küchentür, wo sie lächelnd im Türrahmen steht.

»Das Teil da.« Sie nickt zum Dampfgarer. »Spart bestimmt eine Menge Arbeit und Zeit, oder?«

Mein Instinkt rät mir, sie einfach zu ignorieren. Doch dann erinnere ich mich daran, dass sie nichts dafür kann, dass die Dinge so sind, wie sie sind.

»Ist ganz praktisch«, antworte ich wortkarg und widme mich nun dem Kürbis, um ihn in kleine Stücke zu schneiden.

»Kann ich helfen?«, fragt sie und kommt selbstbewusst auf den Küchentisch zu.

»Bin gleich fertig«, entgegne ich, ohne sie dabei anzuschauen.

Am liebsten möchte ich sie bitten, wieder zu verschwinden. Nicht nur aus der Küche, sondern auch aus dem Haus. Andererseits ist mir klar, dass sie keine Schuld an alldem trägt. Immerhin hat Nica sie in dem Glauben gelassen, dass sie hier händeringend gebraucht wird.

Was ja auch irgendwie stimmt, aber …

Ach, es ist einfach zu viel für meinen Kopf. Zu viel für meine Sinne. Am liebsten würde ich einfach gehen und Connor mitnehmen.

Schon wieder.

Aber ewig wegzurennen ist auch keine Lösung.

Unweigerlich muss ich an Nicas Worte denken.

Jolien hat in ihrer alten Heimat alle Zelte abgeschlagen, ihren Job gekündigt und ihre Wohnung aufgegeben. Nur um dir zu helfen. Warum freust du dich nicht einfach darüber?

Aber ist es wirklich mein Problem, dass sie ihr altes Leben von einem Tag auf den anderen hinter sich gelassen hat? Ich habe diese Frau schließlich nicht hergeholt.

»Na, mein Kleiner?« Jolien geht vor dem Tisch in die Hocke und strahlt Connor an. »Darf ich mir deinen tollen Bagger denn auch mal anschauen?«

Connor grinst sie neugierig an. Behutsam legt sie die Hand auf den Bagger, achtet aber offensichtlich sehr darauf, ihn nicht hochzunehmen, damit Connor nicht befürchten muss, sein wertvolles Spielzeug zu verlieren.

»Na, das ist ja ein tolles Teil«, staunt sie. »Dass du so gern damit spielst, kann ich sehr gut verstehen.«

Er lächelt stolz und schiebt seinen Bagger in gewohnter Routine über den Boden, sucht dabei aber immer wieder Joliens Blick.

Ja, er ist neugierig. Welches Kind ist das nicht? Sich einzureden, dass seine Neugier bei ihr besonders groß ist, wäre allerdings übertrieben. Trotzdem scheint sie ein Gespür für Kinder zu haben.

Als Connor wieder zurück ins Wohnzimmer krabbelt, weil er dort von weitem seinen Spieltraktor entdeckt hat, räuspert sie sich und kommt langsam näher.

Ich schneide den Kürbis weiter hochkonzentriert, als wäre es die wichtigste zu erledigende Aufgabe auf diesem Planeten. Dabei versuche ich instinktiv, ihrem aufmerksamen Blick auszuweichen, ja, gar zu ignorieren.

Doch sie lässt sich von meiner Ignoranz offensichtlich nicht abschrecken.

»Hör zu, Simon«, sie steht schräg hinter mir, »dass du mich hier nicht haben willst, würde selbst ein Blinder merken. Aber ich glaube, dass du meine Anwesenheit völlig falsch interpretierst.«

»Ach ja?« Ich kann mir ein zynisches Lachen nicht verkneifen. »Wie interpretiere ich sie denn?«

»Na ja, ich weiß nicht, was in deinem Leben – in eurem Leben – so passiert ist und was dich so misstrauisch hat werden lassen, aber woher auch immer dein Misstrauen kommt«, sie atmet kurz durch, »du hast von mir absolut nichts zu befürchten. Ich bin hier, um für dich zu arbeiten. Nicht, um dir deinen Sohn wegzunehmen oder euer Leben irgendwie unangenehm zu verändern.« Sie tritt noch näher. »Wenn ich es verändere, dann ausschließlich zum Positiven. Denn du bist ein vielbeschäftigter Mann, wie ich sehe, den ich einfach nur unterstützen möchte. Und ein Herzblut-Vater. So etwas schätze ich sehr. Du musst also wirklich keine Angst haben, dass ich …«

»Hör zu«, falle ich ihr genervt ins Wort, während ich das Messer zur Seite lege, »das Letzte, was ich gebrauchen kann, sind Psychoanalysen einer Frau, die ich nicht kenne. Connor und ich kommen bestens zurecht. Klar ist es manchmal etwas stressig, weil ich viel zu tun habe, aber ich brauche wirklich niemanden, der mir einreden will, was das Beste für uns ist.«

»Was das Beste für euch ist?« Sie hebt die Augenbrauen. »Hast du mir eben überhaupt zugehört? Du bist der Boss hier, Simon. Ich tue, was du mir sagst. Und ich tue es mit vollem Einsatz und viel Liebe. Du solltest mich also als Hilfe für Connor und dich betrachten und nicht als Feindin. Denn ich möchte euer Leben bereichern, verstehst du?« Sie legt die Hand auf ihre Brust. »B-e-r-e-i-c-h-e-r-n!«

So, wie sie das Wort »bereichern« langzieht, fühlt es sich an, als würde sie mit einem Schulkind reden.

»Kein Grund, mit mir zu reden, als wäre ich schwer von Begriff.« Ich greife erneut nach dem Messer und schneide weiter.

Eine Weile sagt sie gar nichts. Ich höre sie lediglich neben mir ein- und ausatmen, als würde ihr allein das eine Menge Kraft abverlangen. Aber vielleicht ist sie auch einfach nur wütend, weil ich nicht die langersehnte Bereicherung in ihr sehe, die sie offenbar zu sein glaubt.

»Du tust ja so, als wäre ich hier eingedrungen«, sagt sie schließlich nach einer Weile. »Hast du schon vergessen, dass mich deine Schwester engagiert hat?«

»Nein, das habe ich nicht vergessen.« Seufzend schütte ich die Kürbisstücke in den Glasaufsatz des Damfgarers. »Wie könnte ich vergessen, wenn jemand hinter meinem Rücken irgendwelche Abmachungen trifft?«

»Du bist ein ziemlicher Sturkopf, was?« Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Dein Glück ist, dass ich es gewohnt bin, mit schwierigen Menschen zusammenzuarbeiten. Du erinnerst mich ein bisschen an meine alte Kita-Chefin.«

»Hat sie sich etwa auch geweigert, nach deiner Pfeife zu tanzen?« Ich greife nach dem Brett mit den Kartoffelstücken.

»Niemand soll hier nach meiner Pfeife tanzen. Aber das, was du da gerade machst …«

»Das nennt man Mittagessen«, antworte ich zynisch.

»Genau.« Sie lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. »Das könnte doch genauso gut auch ich machen.«

»Jetzt bin ich fertig.«

»Aber auf Connor aufpassen. Mit ihm nach draußen gehen oder …«

»Auch das übernehme ich.« Ich schütte die Kartoffeln in den Aufsatz. »Zumindest, wenn er gegessen hat und seinen Mittagschlaf gemacht hat.«

»Aber du wirst doch auch irgendwann mal arbeiten müssen«, entgegnet sie.

»Heute nicht.« Ich schaue sie mit festem Blick an. »Wie gesagt, ich komme gut zurecht.«

Dass sie langsam die Geduld mit mir verliert, kann ich deutlich in ihren Augen sehen. Unruhig hibbelt sie von einem Bein aufs andere, nur um nicht das Falsche zu sagen.

Vielleicht habe ich ja Glück und sie verschwindet, noch bevor ich mich an sie gewöhnen muss.

Und dann? Willst du Connor überall mit hinnehmen? Aufhören zu arbeiten? Nica überreden, ihren Job wieder aufzugeben?

»Na schön«, sagt sie plötzlich.

Ich kann förmlich sehen, wie sie das Feuer, das in ihr brennt, in Schach zu halten versucht.

»Dann gehe ich erst mal nach oben und packe meine Sachen aus«, sagt sie.

Ich nicke ihr schweigend zu, während sie sich ohne einen weiteren Kommentar umdreht und mit geräuschvollen Schritten die Küche verlässt. Fast so, als würde sie all ihre Emotionen allein in ihre Füße legen.

In den wenigen Sekunden, in denen sie auf dem Flur bis zur Treppe von hier aus zu sehen ist, kann ich nicht anders, als ihr nachzuschauen.

Nicht nur ihre Augen sind beeindruckend, auch ihre Silhouette kann sich wirklich sehen lassen. Sie ist schlank, ja. Aber offenbar keine von den Bohnenstangen, die den ganzen Tag nur an Salat knabbern.

Liegt es daran, dass ich so lange keiner Frau mehr nahe war, dass ich die Attraktivität dieser Nervensäge umso bewusster wahrnehme? Oder würde sie mir auch unter anderen Umständen gefallen?

Ach, und wenn schon.

Seufzend widme ich mich den Kräutern.

Ob nun attraktiv oder nicht, Hauptsache, sie lässt mich in Ruhe. Nicas Rückkehr in den Job war ein Schock, ja. Aber auch das werde ich irgendwie überwinden. Bisher habe ich noch alles geschafft.
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Jolien

Bela:

Boah, was für’n Arsch!

Jolien:

Du sagst es.

Bela:

Und wo bist du jetzt?

Jolien:

Oben in meinem Zimmer. Sachen auspacken.

Bela:

Du packst aus? Bei allem, was du mir über den Typen erzählt hast, würde ich es eher verstehen, wenn du sofort wieder da abhaust.

Jolien:

Wie stellst du dir das vor? Ich bin doch gerade erst angekommen.

Bela:

Dein Zimmer steht noch immer frei, Schätzchen. Das weißt du.

Jolien:

Du hast doch längst einen Nachmieter.

Bela:

Den ich ohne mit der Wimper zu zucken eine Absage erteilen würde.

Jolien:

Erstens tut man so was nicht, wenn man jemandem bereits fest zugesagt hat und zweitens lasse ich mir meinen Neuanfang hier nicht wegen ein paar Startschwierigkeiten vermiesen. Ich bin fest entschlossen, das hier durchzuziehen.

Bela:

Startschwierigkeiten nennst du das? Das ist aber noch weit untertrieben. So, wie dich dieser Typ behandelt, hat er gar nicht verdient, dass du dort bleibst. Er weiß deine Arbeit doch gar nicht zu schätzen.

Jolien:

Wie denn auch? Noch habe ich ja gar nichts gemacht.

Bela:

Du weißt, was ich meine.

Jolien:

Ja, das weiß ich. Und ja, er ist ein ungehobelter Mistkerl. Aber trotzdem werde ich nicht so leicht aufgeben. Ich habe wegen Jett schon so viel durchgemacht, da werde ich mich doch von ein bisschen Unhöflichkeit nicht gleich aus der Bahn werfen lassen.

Bela:

Leicht gesagt. Aber was hast du jetzt vor?

Jolien:

Na ja, von einem Moment zum anderen zu leben. Im Moment packe ich aus und danach? Keine Ahnung. Jedenfalls bin ich fest entschlossen, mich nicht so leicht von ihm verunsichern zu lassen. Ich werde versuchen, so freundlich wie möglich zu bleiben.

Bela:

Was nicht leicht sein dürfte, wenn er sich so ungehobelt benimmt.

Jolien:

Klar wird es schwer. Aber ich werde versuchen, immer in der Nähe zu sein. Und sobald es zu einer Situation kommt, in der er arbeiten muss und Connor absolut nicht mitnehmen kann, wird er einsehen, dass er mich braucht. Und dann werde ich da sein. Es ist alles nur eine Gewöhnungssache.

Bela:

Deine Nerven möchte ich haben.

Jolien:

Na ja, ein bisschen Verzweiflung schwingt schon mit. Ich meine, welche Wahl habe ich denn? Auf keinen Fall will ich hier wieder verschwinden, ohne alles versucht zu haben. Außerdem ist es echt wunderschön hier, Bela. Du solltest diese entzückende Kleinstadt mal sehen. Wie auf einer Postkarte. Und überall riecht es nach Meer.

Bela:

Das Meer tröstet aber nicht über einen Scheiß-Boss hinweg.

Jolien:

Ich weiß. Aber ich will mich nun mal auch auf das Positive konzentrieren. Und das war das Erste, das mir aufgefallen ist, als ich heute früh angekommen bin: Wie wunderschön es hier ist.

Bela:

Ach, Süße, ich vermisse dich. Kannst du diesen dämlichen Typen nicht als schlechtes Omen nehmen und einfach wieder zurückkommen?

Jolien:

So leicht werde ich es ihm nicht machen, Bela. Außerdem braucht er mich, ebenso wie sein kleiner Sohn. Das spüre ich einfach. Und warum soll der Kleine darunter leiden, dass sein Vater keine Manieren hat? Wer weiß, wie viele Nannys er nach mir vertreiben würde, weil sie sofort aufgeben? Und wer muss es ausbaden? Connor. Nein, schon allein ihm bin ich es schuldig, noch ein Weilchen durchzuhalten.

Dass das nicht die ganze Wahrheit ist, behalte ich dabei für mich. Wie soll ich Bela auch erklären, dass ich mich vom ersten Moment an zu Simon hingezogen fühle? Und dass ich etwas ganz Besonderes in seinen Augen zu sehen glaube?

Am Ende glaubt Bela noch, dass ich mich verliebt habe.

Nein, diese Gedanken behalte ich besser für mich. Sie wären nur ein weiterer Grund für ihn, mir den Kopf zu waschen. Vor allem nach all dem, was meine Gutmütigkeit und Leichtgläubigkeit bei Jett für Folgen hatte.

Bela:

Tja, was soll ich sagen? Ich hoffe einfach, dass sich die Lage dort beruhigt und du es nicht zulässt, dass er dich wie Dreck behandelt.

Jolien:

Du kennst mich doch. Ich weiß schon, mich zu behaupten.

Bela:

Das hoffe ich doch. Denn wer dich unfair behandelt, bekommt es mit mir zu tun.

Jolien:

Süß von dir, aber ich bin schon groß, weißt du?

Bela:

Trotzdem fehlst du mir. Gerade jetzt könnte ich dich besonders gut gebrauchen. Ich habe nämlich seit heute früh Kontakt mit einer echt tollen Frau in der Dating-App und …

Jolien:

Wow! Warum erfahre ich das denn erst jetzt? Du zeigst mir doch sonst immer gleich jedes Foto, wenn du jemanden kennenlernst. Selbst, wenn es nur virtuell ist.

Bela:

Es ist dein erster Tag in Fleesenow. Da spamme ich dich doch nicht gleich mit Nachrichten zu.

Jolien:

Ich will alles wissen, Bela. Daran hat sich nichts geändert, klar? Schick mir die Screenhots, ja? Ich muss gleich mal checken, was das für eine Frau ist.

Bela:

Bisher hast du ja immer richtig gelegen, wenn was nicht mit ihr stimmte.

Jolien:

Na ja, im Moment bin ich vor allem einfach neugierig.

Bela:

Okay. Ich schick dir alles.

Jolien:

Ich bestehe drauf. Und jetzt pack ich mal weiter aus und versuche, ein bisschen positive Energie zu sammeln, bevor ich wieder runtergehe. Im Moment ist es jedenfalls ziemlich still im Haus. Ich nehme an, der Kleine macht gerade seinen Mittagschlaf.

Bela:

Mittagschlaf? Klingt gut. Wieso nutzt du die Zeit nicht selbst, um dich kurz aufs Ohr zu hauen?

Jolien:

Würde ich ja gern, aber ich bin viel zu aufgekratzt. Schlafen kann ich später immer noch – na ja, falls er mich bis dahin nicht aus dem Haus geworfen hat.

Bela:

Okay. Dann such ich die Bilder mal raus und melde mich per WhatsApp.

Jolien:

Mach das. Wir reden später, ja?

Bela:

Pass auf dich auf.

Jolien:

Immer doch.

Ich lege das Handy auf den Nachtschrank neben meinem Bett.

Meinem Bett.

Allein, wie das klingt. Aber noch immer bin ich fest entschlossen, mich hier schon bald eingelebt zu haben. Egal, wie unfreundlich und unsensibel Simon ist, so leicht werde ich mich nicht geschlagen geben.

Ich trete ans Fenster heran und schaue hinaus. Von hier aus kann ich meinen Wagen sehen und muss sofort an unsere erste Begegnung heute früh denken.

»Sie können da nicht stehen bleiben!«

Sein Blick, als er mit diesem Satz auf mich zukam. Die tiefe Falte zwischen seinen Augenbrauen, als wäre ich ein Eindringling auf seinem Grundstück.

Und doch sehe ich noch immer auch etwas anderes in seinen Augen, selbst jetzt, wo ich mich nur an seinen Blick erinnere. Etwas Unerklärliches, das mich nicht loslässt. Und das mich nur noch mehr darin bestärkt, mich nicht einschüchtern zu lassen.

Ich schaffe das. Ganz sicher!

Ich drehe mich zu meinem Bett um und muss sofort wieder an Belas Vorschlag denken, mich selbst hinzulegen. Unten kann ich ohnehin gerade nichts ausrichten, solange Simon Connor sein Mittagessen gibt und ihn schlafen legt.

Und wer weiß, vielleicht kann ich ja doch wenigstens für eine halbe Stunde zur Ruhe kommen und die Augen schließen. Sicher hilft mir das dabei, die Dinge wieder klarer zu sehen und mit neuem Mut an die Sache heranzugehen.

Also ziehe ich die Tagesdecke vom Bett, lege sie zusammen und platziere sie auf dem Sessel neben dem Fenster. Sicher war Nica diejenige, die hier alles so liebevoll für mich vorbereitet hat. Sogar eine Vase mit frischen Dahlien steht auf dem Fensterbrett, die mir unweigerlich das Gefühl gibt, hier willkommen zu sein.

Willkommen sein. Im Moment noch eine Illusion – aber vielleicht ja schon bald Wirklichkeit.
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Jolien

Als ich in die Höhe fahre, weiß ich nicht sofort, wo ich bin. Erst nach einigen Sekundenbruchteilen erkenne ich das Schlafzimmer wieder und schaue zu den Dahlien auf dem Fensterbrett.

Neben dem Bett steht noch immer mein offener Koffer.

Ich bin tatsächlich eingeschlafen. Aber wie lange war ich weg?

Ich greife nach meinem Handy.

Schon kurz nach drei.

Wow. Ich scheine den Schlaf echt gebraucht zu haben, wenn ich so tief weggetreten bin. Trotzdem habe ich irgendwie ein schlechtes Gewissen. So, als hätte ich mich vor meiner Arbeit gedrückt – auch, wenn ich noch immer nicht so recht weiß, was genau eigentlich meine Arbeit hier ist.

Schnell stehe ich auf und gehe in das angrenzende Badezimmer, das aus einer schmalen Eckdusche, einer Toilette und einem Waschbecken besteht.

Im Spiegel betrachte ich mich, während ich mein Haar flüchtig durchkämme und mir in die Wangen kneife.

Noch schnell etwas Lidschatten?

Nein, dafür ist jetzt keine Zeit. Es würde ohnehin niemandem auffallen, ob ich geschminkt bin oder nicht.

Ich gehe zurück ins Schlafzimmer, wechsele schnell mein Kleid und sprühe etwas Parfüm auf.

Parfüm?

Mache ich mir etwa doch Gedanken über meine Wirkung auf ihn?

Schluss mit dem Blödsinn! Auf mit dir nach unten. Es wird Zeit, endlich das zu tun, wofür du hergekommen bist.

Doch als ich unten ankomme, ist es im ganzen Haus still. Irritiert gehe ich von einem Zimmer zum nächsten.

Ob Connor noch oben schläft? Aber wo ist dann Simon? Auch bei ihm? Gerade als ich darüber nachdenke, wieder raufzugehen, höre ich von draußen das Knacken von Holz, wie ich es schon häufiger bei meinem Vater gehört habe, wenn er mit seinem Holzspalter arbeitet.

Klar. Ich habe ja auch mehrere davon auf dem Anwesen gesehen, als ich heute früh gekommen bin.

Also gehe ich ohne zu zögern zur Haustür und trete hinaus auf die Terrasse. Schon von weitem kann ich ihn sehen, wie er mit freiem Oberkörper ein Holzstück nach dem anderen in den Spalter legt und mit schwungvollen Bewegungen auf einen Stapel wirft.

Aber wo zum Teufel ist Connor?

Erleichtert atme ich auf, als ich ihn schon im nächsten Augenblick in einem recht großen, achteckigen Laufgitter einige Meter neben dem Holz entdecke. Während ich darauf zugehe, sehe ich unter ihm eine große dicke Krabbeldecke und allerhand Spielzeug um ihn herum.

»Ach, hier seid ihr«, sage ich so unbeschwert wie möglich, als ich die beiden erreiche.

Simon schaut nur kurz in meine Richtung, widmet sich aber sofort wieder dem nächsten Stück Holz.

Wow! Dass sein Oberkörper derart definiert und muskulös ist, sehe ich jetzt erst. Klar konnte man auch vorher schon sehen, dass er sehr kräftig gebaut ist – kräftig im durch und durch positiven Sinne –, aber wie kräftig, das sehe ich jetzt erst.

Cool bleiben! Lass dir nur nichts anmerken.

»Viel zu tun, was?« Ich bleibe direkt neben dem Holz stehen.

»Sehr scharfsinnig«, antwortet er in nüchternem Tonfall.

Denk dran, dich nicht von ihm aus der Ruhe bringen zu lassen. Das hast du nicht nötig.

Ich räuspere mich und falte die Hände ineinander.

»Wo ist denn Connors Kinderwagen?«, frage ich so entspannt wie möglich.

Simon sieht mich fragend an.

»Er wird doch einen Kinderwagen haben?«, hake ich nach, als sein Schweigen andauert.

»Natürlich hat er einen.« Er nimmt die zwei gespaltenen Holzstücke aus dem Spalter und wirft sie auf den Stapel. »Aber es geht ihm doch gut in seinem Laufgitter.« Er nickt flüchtig in Connors Richtung. »Schau doch, wie viel Spaß er mit seinem Tierbuch hat.«

»Klar hat er Spaß«, seufze ich. »Aber würde es ihm denn nicht mindestens genauso viel Spaß machen, mit mir zusammen ein bisschen die Gegend unsicher zu machen?«


Kapitel 14

[image: ]

Simon

Da ist er schon wieder, einer dieser Momente, vor denen ich mich gefürchtet hatte. Schneller, als ich erwartet habe. Andererseits war es klar, dass es so kommen musste. Immerhin ist sie hier als Nanny.

Nanny.

Schon das Wort klingt absolut fremd für mich.

»Connor kennt die Gegend«, antworte ich und strenge mich an, sie dabei nicht anzuschauen. »Schließlich lebt er hier seit seiner Geburt.«

»Ach, und deswegen freut er sich nicht über einen schönen Spaziergang mit seiner neuen Nanny?« Sie betont das Wort Nanny sehr deutlich.

Reg dich nicht auf! Nica hat sie auf Herz und Nieren geprüft und du weißt selbst ganz genau, dass du nicht deiner Arbeit und deinem Sohn gleichermaßen gerecht werden kannst.

Sie schaut mich mit wachem Blick an und lächelt dabei, als wäre dies das entspannteste Gespräch aller Zeiten.

Tut sie nur so oder lässt sie sich wirklich durch nichts aus der Ruhe bringen? Und finde ich das gut oder eher nervig?

Ich greife nach einem neuen Stück Holz, noch unschlüssig, ob und was ich ihr antworten soll, da ergreift sie schon wieder das Wort.

»Also?« Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Wo ist der Kinderwagen?«

Ich atme intensiv ein und wieder aus.

Nun stell dich nicht so an! Was soll schon passieren, wenn sie einmal mit ihm spazieren geht?

Eine Menge kann passieren! Eine ganze Menge!

Das ist Vergangenheit und liegt weit hinter dir. Also stell dich nicht so an, du Idiot!

Mein innerer Monolog macht mich nur noch ruheloser, bis ich mich schließlich selbst sagen höre: »Im Geräteschuppen.« Ich nicke zur Kastanie. »Dort unter dem Baum.«

»Ah, ich seh schon.« Sie verliert keine Zeit und geht sofort zum Schuppen. Auf halbem Weg dreht sie sich zu mir um. »Mückenschutz, Decken und so was finde ich auch dort?«

Ich schaue verwirrt auf. »Du hast nach einem Kinderwagen gefragt, nicht nach einer Ausrüstung für einen Campingurlaub.«

»Ach, schon gut.« Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ich werde schon alles finden, was ich brauche. Notfalls suche ich im Haus.«

Und dann geht sie wildentschlossen in den Schuppen, nur um schon wenige Sekunden später mit dem Kinderwagen wieder herauszukommen. Ohne zu zögern verschwindet sie kurz darauf im Haus.

Ich schaue zu Connor herüber, der von seinem Laufgitter aus mit großen Augen alles beobachtet, was Jolien macht. Was er wohl denkt? Bei ihm ist es wohl eher Neugier als – wie bei mir – Skepsis.

Für ein paar Sekunden bin ich unfähig, mich weiter dem Holz zu widmen. Dafür ist das Gefühl, das diese Frau in mir auslöst, viel zu verwirrend.

Immer wieder schleicht sich ein Hauch von Bewunderung in mein Bewusstsein. Bewunderung für ihr selbstbewusstes Auftreten, gefolgt von einer Faszination von ihrer umwerfenden Ausstrahlung. Aber da ist auch ein großer Zweifel, der sich hartnäckig in mir festbeißt. Und eine Art Abwehrhaltung, weil sie sich hier zu selbstverständlich bewegt. Eine Tatsache, die alle Alarmglocken schrillen lässt.

Wenn du schon nicht dieser Frau vertraust, dann doch wohl Nica. Und die hat sich ausgiebig mit Jolien beschäftigt. Außerdem liebt sie Connor doch ebenso und würde ihn niemals in Gefahr bringen. Wie oft muss ich dir das eigentlich noch sagen?

Mein Gewissen gibt sich wieder mal alle Mühe, meine Unsicherheit auszuräumen, aber es ist der altbekannte Kampf gegen Windmühlen.

Plötzlich sehe ich sie mit einer blauen Fleecedecke über dem Arm und einem Netz in der Hand wieder aus dem Haus kommen.

»Alles gefunden«, ruft sie mir freudestrahlend zu, während ich mich frage, ob ich diese Decke überhaupt kenne. Und was ist das für ein Netz? Wieder mal wird mir klar, wie aufgeschmissen ich ohne Nica eigentlich bin. In den letzten Monaten hat sie sich um so vieles gekümmert und tausend Dinge besorgt, von denen ich gar nicht wusste, dass man sie für ein Baby oder Kleinkind braucht.

Ich schaue ihr dabei zu, wie sie sich am Kinderwagen zu schaffen macht. Das Netz bringt sie so schnell an, als hätte sie das schon unzählige Male zuvor getan und die Decke legt sie zunächst über den seitlichen Rand des Wagens.

Dann dreht sie sich um und geht mit breitem Grinsen auf das Laufgitter zu.

»Na, mein Kleiner? Was hältst du von einem ausgiebigen Spaziergang? Du musst mir doch deine Heimat zeigen, hm?«

Connor strahlt sie an wie ein Honigkuchenpferd.

Er ist glücklich und das ist alles, was zählt. Freu dich einfach, dass er zufrieden ist.

Doch als sie ihn aus dem Laufgitter nimmt, um ihn in den Wagen zu legen, überkommt mich die altvertraute Panik. Selbst das Atmen fällt mir schwer.

Bleib ruhig! Verdammt noch mal, bleib ruhig!

Doch je mehr ich mich anstrenge, nicht die Fassung zu verlieren, desto schwerer fällt es mir. Also werfe ich die gerade gespaltenen Holzstücke auf den Stapel, greife nach meinem Shirt, das neben mir im Rasen liegt und gehe auf Jolien und Connor zu.

»Ich komme mit«, sage ich so gelassen wie möglich.

Sie schaut mich überrascht an. »Du willst uns begleiten? Aber warum denn das? Du hast doch gerade zu tun.«

»Hast du ein Problem damit, wenn ich mitkomme?« Ich lege den Kopf schräg und mustere sie skeptisch.

»Natürlich nicht.« Sie legt Connor in den Wagen und deckt ihn zu. »Ich verstehe es nur nicht. Ich bin hier, um dich zu entlasten. Wenn du dann doch dabei bist, macht meine Anwesenheit doch nicht wirklich Sinn.«

»Ich brauche sowieso eine Pause«, antworte ich ruhig, ohne auf ihre Feststellung einzugehen.

Sie schließt das Insektenschutznetz, ohne sich von mir aus der Ruhe bringen zu lassen. Oder versucht sie nur, ihre innere Unruhe zu verbergen?
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Jolien

Ich starre ihn ungläubig an. Hat er gerade ernsthaft vorgeschlagen, mich zu begleiten? Und was zum Teufel soll ich davon halten?

»Mir soll’s recht sein.« Ich zucke mit den Schultern. »Du bist der Boss und hast das letzte Wort.«

»Vor allem bin ich Connors Vater.« Er hebt das Kinn. »Und jetzt habe ich als sein Vater Lust, eine Pause beim Spazierengehen zu machen.«

»Tja, wenn das so ist.« Ich versuche, so unbefangen wie möglich zu wirken. »Dann können wir uns bei der Gelegenheit gleich noch ein bisschen besser kennenlernen.«

Wie erwartet kommentiert er meine Feststellung nicht. Dass er in der Hinsicht eher wortkarg ist, habe ich ja bereits mitbekommen. Trotzdem bin ich fest entschlossen, mir davon nicht die Laune verderben zu lassen.

»Also?« Ich lege die Hand auf den Griff des Wagens. »Darf ich schieben oder ist das Aufgabe des Vaters?«

Er räuspert sich, sagt aber nichts. Stattdessen macht er eine flüchtige Handbewegung und geht langsam zur Lichtung, die uns vom Grundstück herunterführt.

Und so gehen wir nebeneinander, aber mit einem Abstand von etwa anderthalb Metern, durch die Bäume hinaus auf den schmalen Pflasterweg, der uns zurück in die Ortschaft führt. Vorbei an Feldern, urigen Eichen und jungen Birken, die im Wind zu singen scheinen.

Alles hier wirkt irgendwie magisch und direkt einer Postkarte entsprungen. Lediglich Simons dauermiese Stimmung passt nicht so recht zu diesem Postkartenidyll.

Doch ich weigere mich, dieser Stimmung Macht zu geben.

Nein, nach allem, was ich selbst in den letzten Monaten erlebt und durchgemacht habe, möchte ich keine negative Energie mehr in meinem Leben.

Mit einem Selbstbewusstsein, das ich mir irgendwie auch ein bisschen einrede, um mich nicht verunsichern zu lassen, suche ich nach einigen Minuten des Schweigens endlich das Wort.

»Und?«, frage ich ihn nach einer Weile. »Was genau machst du beruflich? So richtig habe ich das ehrlich gesagt noch immer nicht verstanden.«

Er antwortet nicht sofort. Mittlerweile fange ich jedoch an, mich daran zu gewöhnen. Wenn er antwortet möchte, wird er es schon tun.

»Ich mache Holz«, sagt er trocken. »Früher habe ich mal in einem Holzwerk gearbeitet und mir nebenbei was dazu verdient, in dem ich für Privatleute Holz gemacht habe. Aber das weitete sich irgendwann so sehr aus, dass ich meinen Hauptjob aufgegeben habe.« Er redet sich in Fahrt, was mich erstaunt. »Und mittlerweile habe ich mit einigen Waldbesitzern in der Umgebung Deals, mit denen ich für wenig Geld kranke und tote Bäume fällen und verarbeiten darf. So haben sie keine Arbeit damit und ich immer ausreichend Holz.«

»Und allein davon lässt sich leben?«, hake ich interessiert nach.

»Na ja, ich mache auch individuelle Tischlerarbeiten nebenbei. Aber das kommt im Moment etwas zu kurz.« Er zögert einen Moment. »Außerdem haben meine Schwester und ich eine Menge von unserer Mutter geerbt. Unter anderem das Haus, in dem ich lebe. Nica ist damals in das Haus ihres heutigen Mannes gezogen, aber eigentlich gehört uns unser ehemaliges Elternhaus gemeinsam.«

»Das mit eurer Mutter tut mir sehr leid«, sage ich.

Simon schiebt die Hände in die Hosentaschen und schaut ins Leere. Zu erkennen, was in ihm vorgeht, ist jedoch nicht leicht.

»Das ist lange her«, antwortet er schließlich. »Mein Vater hat uns früh verlassen und sie hat uns ganz allein großgezogen. Vor knapp zehn Jahren wurde sie dann aber sehr krank und …« Seine Stimme versagt. »Wie gesagt, es ist lange her. Und Nica und ich stehen uns seitdem noch näher als vorher.«

Es überrascht mich, ihn so persönlich reden zu hören. Für einen kurzen Augenblick fühle ich mich ihm sogar irgendwie nahe.

»Und?«, fragt er plötzlich unvermittelt. »Was verschlägt eine junge Frau ausgerechnet in unser beschauliches Städtchen? Praktisch aus dem Nichts?«

Die Art, wie er das fragt, ist nur schwer zu deuten. Auch sein Blick ist noch immer sehr distanziert, so dass seine Frage vermutlich eher aus einer gewissen Skepsis heraus gestellt wurde.

»Na ja«, sage ich schließlich, während ich Connors Decke an der Seite feststecke, »ich bin von einem Mann ziemlich ausgebeutet und übers Ohr gezogen worden. Das hat mich ziemlich aus der Bahn geworfen. Aber das war nur der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat.« Ich halte kurz inne. »Ich habe mich schon lange nicht mehr in der Großstadt wohlgefühlt.«

Er sagt nichts dazu. Stattdessen gehen wir schweigend weiter.

Doch es ist zur Abwechslung ein ganz angenehmes Schweigen. Keine unfreundliche Grundstimmung, keine bissigen Kommentare. Einfach nur Stille, die hin und wieder von Connors neugierigem Gebrabbel unterbrochen wird.

Wir haben mittlerweile die Strandpromenade erreicht und passieren eine kleine Boutique mit Strandkleidern und Badekleidung. Durch die offene Tür erspähe ich auch einen Postkartenständer.

»Davon gibt es hier in nahezu jedem Laden welche«, sagt Simon.

»Wovon?«, frage ich. »Du meinst die Postkarten?«

»Ja, genau die. Die Menschen hier sind sehr stolz auf ihre Heimat.«

In genau diesem Moment setzt sich Connor aufrecht und versucht, einen kleinen Teddy von seiner Wagenkette zu ziehen.

»Ganz ruhig, mein Großer.« Simon schiebt das Netz zur Seite, beugt sich in den Wagen und zieht den Teddy von dem kleinen Halterungsring ab. »Hier hast du deinen Flauschi.«

Connor drückt das Kuscheltier an sich und schaut dabei neugierig über den Wagenrand hinaus.

»Dadan«, brabbelt er aufgeregt beim Blick zur Boutique.

»Was versucht er zu sagen?«, frage ich.

»Das weiß man nie so genau.« Simon lässt den Handrücken über Connors Wange gleiten. »Bei den meisten Wörtern ist es nicht so wirklich zu verstehen. Trotzdem hat er immer eine Menge zu erzählen. Papa, Nica und Auto klappen zum Beispiel schon ganz gut.«

»Wie süß.« Ich schaue zu dem Kleinen, der meinen Blick freudestrahlend erwidert. »Er scheint ein aufmerksamer kleiner Bursche zu sein. Und so durch und durch fröhlich. Einfach schön.«

»Ja.« Simon wird plötzlich ernst. »Das ist sehr schön. Aber auch sehr schützenswert.«

In seinen Blick schleicht sich mit einem Mal ein seltsamer Ausdruck.

Aber was hat das zu bedeuten?

Ist es Angst? Dunkle Gedanken, die ihre Wurzeln in der Vergangenheit haben? Und wenn ja, hat das möglicherweise alles etwas mit Connors Mutter zu tun?

Frag ihn doch einfach! Frag ihn, was mit ihr geschehen ist und warum sie sich nicht um ihren eigenen Sohn kümmert.

Aber im selben Moment wird mir klar, dass ich mein Glück nicht überstrapazieren sollte. Es ist unser erstes halbwegs vernünftiges Gespräch, das sollte ich nicht aufs Spiel setzen.

Also entscheide ich mich für Schweigen und beiße mir dafür regelrecht auf die Unterlippe.

»Kinder sind immer schützenswert«, sage ich dann doch nach einer Weile. »Sie sind das Wertvollste auf der Welt.«
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Simon

Kinder sind immer schützenswert. Sie sind das Wertvollste auf der Welt.

Ihre Worte hallen noch eine Weile nach. Ihre Ansichten scheinen ja doch recht vernünftig zu sein. Auch, wenn ich die beiden eher aus Vorsicht begleitet habe, wird mir dieser Spaziergang mehr und mehr zur angenehmen Abwechslung.

Liegt es an ihr?

Irgendetwas strahlt sie aus, das mich auf ungeahnte Weise gefangen nimmt. Und das ist weit mehr als ein anziehendes Aussehen.

Nein, es ist wie eine geheimnisvolle Ausstrahlung, gegen die ich mich nicht wehren kann, egal, wie sehr ich es auch versuche.

Aber was ist mit den Dämonen meiner Vergangenheit? Wäre es nicht gefährlich, mich dieser Anziehung hinzugeben? Ich sollte es doch eigentlich besser wissen. Nach allem, was damals geschehen ist.

»Oh, was hast du denn, mein Schatz?«

Joliens Frage reißt mich aus meinen Gedanken. Erst jetzt bemerke ich, dass Connor das Gesicht verzieht, als würde er jeden Moment anfangen zu heulen.

»Oh nein«, sie schiebt das Netz zur Seite, »wie konnte sich die denn da hinein verirren?« Sie fuchtelt wild mit der Hand herum und verjagt eine Mücke aus dem Wagen, die Connor gerade offensichtlich an der Wange gestochen hat.

»Ich verstehe gar nicht, wie das sein kann? Das Netz scheint doch intakt zu sein«, überlegt sie laut.

Connor hat sich inzwischen wieder beruhigt.

»Normalerweise merkt er Mückenstiche gar nicht so sehr«, sage ich gelassen. »Wer weiß, was er wirklich hatte.«

Mittlerweile widmet sich Connor wieder seinem Teddy, während Jolien das Netz befestigt und nach Löchern untersucht.

»Hm«, murmelt sie, »merkwürdig.«

Dann gehen wir weiter, als wäre nichts geschehen. Connor ist schwer damit beschäftigt, seinen Teddy zu bewundern und gleichzeitig immer wieder neugierige Blicke durch das Netz nach draußen zu werfen. Und ich bin damit beschäftigt, die seltsamen Gefühle in mir zu sortieren.

Wie lange ist es her, dass ich das letzte Mal derart entspannt spazieren gegangen bin? Für gewöhnlich ist es Nica, die mit Connor spazieren geht. Ich selbst nutze die Zeit mit ihm, wenn wir zu Hause sind. Hier auf unsere Festung, wo uns nichts und niemand etwas anhaben kann.

Doch mit jedem Schritt durch Fleesenow, das sich zum ersten Mal seit Langem, wieder etwas mehr nach Heimat anfühlt, fühle ich mich ein bisschen freier.

Frei.

Ich hatte fast vergessen, wie sich das anfühlt.

Liegt es an dieser Frau, dass ich mich für einen Moment dieser Illusion hingebe? Ich kenne sie doch gar nicht. Erst heute früh ist sie einfach so in unser Leben geschneit. Man kann also ohne Übertreibung behaupten, dass sie eine Fremde ist.

Und doch, irgendetwas löst sie in mir aus. Etwas, das nicht zu der Tatsache passt, dass wir uns eigentlich nicht kennen. Etwas, das mich für einen Moment den Instinkt vergessen lässt, sie unbedingt auf Distanz zu halten.

Plötzlich piept es in der Seitentasche ihres Kleides. Sie bleibt stehen und nimmt ihr Handy heraus.

»Tschuldigung«, murmelt sie, »aber das ist mein bester Freund. Er wollte mich unbedingt auf dem Laufenden halten.«

»Auf dem Laufenden halten?«

»Er hat eine Frau kennengelernt«, erklärt sie, »und … oh mein Gott.« Erschrocken hält sie sich die Hand vor den Mund.

»Was ist los?«, frage ich, während sie den Wagen langsam weiterschiebt, ohne jedoch ihr Handy aus den Augen zu lassen.

»Na ja, sie sieht ziemlich hochnäsig und selbstverliebt aus«, seufzt Jolien. »Optisch passt sie so gar nicht zu meinem bodenständigen Freund. Er ist das absolute Gegenteil von ihr.«

»Und das kannst du allein an einem Foto sehen?«, frage ich sie direkt. »Ist das nicht ein bisschen oberflächlich, jemanden danach zu beurteilen?«

Sie schiebt ihr Telefon zurück in die Seitentasche und schaut mich überrascht an. So, als hätte sie absolut nicht mit einer Einschätzung dieser Art gerechnet. Und dann noch ausgerechnet von mir.
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Jolien

Kamen diese Worte gerade allen Ernstes von Simon? Von dem Mann, der noch vor ein paar Stunden nur das absolut Nötigste von sich gegeben hat? Und jetzt unterhalten wir uns darüber, dass man im Leben nicht zu oberflächlich sein sollte?

»Moment mal.« Ich schaue ihn mit großen Augen an. »Hast du gerade ernsthaft gesagt, ich soll nicht zu vorschnell urteilen?« Ich lache zynisch. »Ausgerechnet du, der mich am liebsten von der ersten Sekunde an von seinem Grundstück gejagt hätte, ohne mich überhaupt zu kennen?«

»Das ist etwas völlig anderes«, entgegnet er knapp und weicht meinem Blick aus. »Das verstehst du nicht.«

»So so.« Ich neige den Kopf zur Seite. »Vermutlich, weil ich zu oberflächlich dafür bin, was?«

»Du kannst nicht erwarten, das Leben hier vom ersten Tag an zu verstehen«, antwortet er verworren.

»Was soll das heißen?«

Er zögert kurz.

»Ach, nicht so wichtig.«

Dabei sieht er mich so eindringlich an, dass ich eine Gänsehaut bekomme. Was liegt nur in seinen Augen, das mich so fesselt und gleichzeitig so undurchschaubar ist?

»Du weißt schon, dass ich nicht der Feind bin«, sage ich schließlich. »Oder?«

Er schluckt, sagt aber nichts.

»Wir kennen uns zwar nicht wirklich, aber du musst doch merken, dass ich vertrauenswürdig bin.« Ich schaue ihn aufmerksam an. »Und wenn du mich erst mal näher kennengelernt hast, wirst du merken, dass ich eine echte Bereicherung für euer Leben sein kann. Denn das, was ich tue, tue ich mit ganzem Herzen.«

Wieder halten unsere Blicke einander fest. Fast schon verzweifelt – unfähig, sich voneinander zu lösen. So, als würde er in meinen Augen nach einer Antwort suchen. Aber eine Antwort worauf? Und warum löst jeder seiner Blicke dieses seltsam warme Gefühl in mir aus?

Er atmet geräuschvoll ein. Es scheint, als würde er die Luft anhalten, als er seinen Blick wieder von mir abwendet und ein paar Schritte voraus geht.

Täusche ich mich oder ist da etwas zwischen uns? Irgendetwas Unaussprechliches? Etwas, das man nicht beschreiben kann und das doch nicht zu übersehen ist?

»Papa!«, ruft Connor fröhlich aus seinem Wagen.

Wie aufs Stichwort dreht sich Simon zu ihm um und beugt sich in den Wagen. »Papa hört dich, mein Großer.«

Connor streckt ihm beide Hände entgegen, sodass Simon das Netz öffnet und seinen Kopf hineinsteckt.

»Papa liebt dich, das weißt du, oder?« Er drückt Connor einen Kuss auf die Wange.

Connor kichert aufgeregt, entdeckt aber im selben Moment ein kleines himmelblaues Auto, das neben seinem Kissen liegt und das ich beim Losfahren gar nicht bemerkt hatte. Glücklich greift er danach und vergisst sofort alles um sich herum.

Also schließt Simon das Netz wieder.

»Er ist so ein Sonnenschein«, sage ich mit verklärtem Blick auf Connor.

»Ja, das ist er«, antwortet Simon.

Dann schiebt er die Hände in die Hosentaschen und geht ein paar Schritte vorweg, während ich ihm mit dem Wagen folge.

Wieder breitet sich eine gewisse Stille zwischen uns aus, die nur gelegentlich von Connors Kichern und Gebrabbel unterbrochen wird.

Verrückt, aber irgendwie fange ich langsam an, seine Gegenwart zu genießen. So verwirrend sein Verhalten auch immer wieder ist, ich komme nicht umhin, ihn mit einem seltsamen Bauchkribbeln im Augenwinkel wahrzunehmen.

Dir ist schon klar, dass du dir das nur einbildest, oder? Du hast gerade erst bei ihm angefangen und weißt nichts über diesen Mann. Nur, dass er sehr merkwürdige Manieren hat und nicht gerade die Freundlichkeit erfunden hat.

Ja, mein Verstand weiß das! Aber in meinem Inneren sieht es irgendwie anders aus.

Neben einer kleinen Postfiliale entdecke ich etwas weiter hinten einen kleinen Holzpfad mit gespannten weißen Stricken links und rechts davon, die eine Art Handlauf darstellen.

»Oh, geht’s hier runter zum Strand?«, frage ich neugierig.

Er nickt. »Einer von vielen Wegen, die zum Wasser führen.«

»Kommt man da auch mit dem Kinderwagen gut hin?«, will ich wissen.

»Ist im Sand ein bisschen schwierig«, erklärt er.

Dann wendet er sich von dem Pfad ab und geht einfach die Promenade weiter, als stünde es überhaupt nicht zur Debatte, den Strand zu erkunden.

»Schade«, sage ich, als ich ihn mit Connor eingeholt habe, »wäre sicher interessant gewesen.«

»Ihr könnt ja beim nächsten Mal einen Umweg zum Strand machen«, sagt er. »Es gibt hier sehr viel mehr Wege, die auch mit dem Wagen leichter zu befahren sind. Dort gibt es auch nicht so viele Touristen. Ich zeig dir ein paar auf dem Heimweg.«

Seine Worte brauchen eine Weile, bis sie mich in ihrer vollen Bedeutung erreicht haben.

»Moment mal.« Ich lege die Hand auf seinen Unterarm und bringe ihn damit zum Stehen. »Hast du gerade gesagt ‚Beim nächsten Mal‘?«

Er schaut mich fragend an. »Ja, wieso?«

»Heißt das, ich kann künftig auch mit Connor allein spazieren gehen? Ohne dich?«

Er scheint überrascht von meiner Frage. So, als hätte nichts, aber auch gar nichts an seinem bisherigen Verhalten darauf schließen lassen, dass er mich nicht hier haben möchte.

Doch anstatt etwas zu sagen, senkt er den Blick auf meine Hand, die noch immer auf seinem Unterarm liegt. Eine Tatsache, die auch mir erst jetzt wirklich bewusst wird.
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Simon

Ihre Hand liegt noch immer auf meinem Unterarm. Wie selbstverständlich, als hätte sie mich schon tausendmal zuvor auf dieselbe Weise berührt.

Ich kann nicht anders, als auf ihre Hand zu starren und in Schweigen zu verfallen. Irgendetwas löst ihre Berührung in mir aus. Etwas, das ich so nicht kenne und das nicht zu dem Vorhaben passt, nichts und niemanden an mich heranzulassen.

»Simon?«, wiederholt sie irgendwann, als ich nichts sage.

»Ja?« Verwirrt ziehe ich meinen Arm aus ihrer Berührung.

»Ich habe gefragt, ob ich dich richtig verstanden habe«, sagt sie. »Also, ich meine, in Bezug auf Connor und dass ich in Zukunft einfach auch mal hin und wieder mit ihm spazieren gehen kann. Auch ohne dich.«

Erst durch ihre Frage wird mir klar, wie unmöglich ich mich ihr gegenüber verhalten habe. Was muss sie nur von mir denken? Und was für einen Grund habe ich, ihr zu misstrauen? Sie trägt doch keine Schuld an den Schatten der Vergangenheit.

»Ähm«, ich kratze mich an der Schläfe, »klar. Warum nicht?«

Ich schiebe die Hände in die Hosentaschen, während mich eine unerwartete Nervosität überkommt.

Ja, ich spüre, dass ich Jolien vertrauen kann. Und diese Erkenntnis ist nach all der Dunkelheit wie eine Offenbarung, die eine Menge Druck von mir nimmt. Doch diese Feststellung, die mir eigentlich Erleichterung verschaffen sollte, stellt mich vor ein neues Problem: Der Tatsache nämlich, dass diese Frau Gefühle in mir auslöst, die ich absolut nicht gebrauchen kann.

Ob es daran liegt, dass ich so lange keine Frau mehr in mein Leben gelassen habe? Kann ich diesen Emotionen überhaupt trauen?

»Das ist toll«, sagt sie plötzlich.

Wie von jemandem aufgeweckt schaue ich sie an. »Was ist toll?«

»Na, das mit den Spaziergängen, du Tagträumer.« Sie lacht. »Du bist mit den Gedanken irgendwo anders, oder?«

Wieder kratze ich mich am Kopf, darauf wartend, dass mir etwas Gescheites einfällt. Gerade vorhin war ich noch so distanziert zu ihr, als wäre sie das ultimative Böse, das es zu bekämpfen gilt. Und jetzt bin ich auf einmal nervös wie ein Schuljunge, der sich zum ersten Mal mit einem Mädchen verabredet hat und nicht weiß, was er sagen soll.

»Du hattest vorhin recht«, sage ich schließlich in einem kurzen klaren Moment. »Ich habe eine Menge zu tun. Und ich sollte mich darüber freuen, etwas Entlastung mit dem Kleinen zu haben.«

»Schön, dass du das endlich auch so siehst.« Sie lächelt erleichtert. »Damit hätte ich gar nicht so schnell gerechnet.«

Ich räuspere mich.

»Apropos viel zu tun«, sage ich. »Ich weiß nicht, was du vorhast, aber ich werde jetzt wieder umkehren und mich dem Holz widmen.«

»Oh.« Sie ist sichtlich überrascht. »Ähm … ich gehe noch ein paar Minuten mit dem Kleinen, wenn das okay ist.«

Wieder verliere ich mich in ihrem Blick, der irgendetwas in mir wachruft. So wie eine fast vergessene Erinnerung, die mein Herz wärmt, von der ich aber nicht weiß, woher sie so plötzlich kommt.

»Von mir aus«, antworte ich mit aufgesetztem Lächeln.

Ich beuge mich in den Wagen. »Wir sehen uns nachher, mein Großer.«

Doch Connor ist viel zu konzentriert auf das Auto in seiner Hand.

»Bis später«, sage ich. »Du … du hast das Handy dabei, zu dem mir Nica die Nummer gegeben hat?«

»Ja.« Jolien sieht mich aufmerksam an. »Mach dir keine Sorgen, ich bin jederzeit erreichbar. Außerdem komme ich sicher gleich nach. Nur noch ein paar Minuten die Gegend erkunden, dann kehre ich auch um.«

Ich nicke, doch eine passende Antwort will mir nicht einfallen. Also drehe ich mich einfach um und gehe mit schnellen Schritten den Weg zurück, den wir gerade erst gemeinsam gekommen sind. Doch mit jedem Schritt wächst die Unsicherheit.

Was ist nur los mit mir? Warum erkenne ich mich gerade selbst nicht wieder?

Ich bemühe mich um ruhigen Atem, doch im Inneren werde ich mit jedem Meter nur noch unruhiger.

Ist diese Frau nun ein Segen oder ein Fluch? Und ist es wirklich eine gute Idee, mich auf diese Veränderung einzulassen? Dass sie Connor guttut, glaube ich mittlerweile – aber ist das alles, was zählt? Ich sollte doch inzwischen wissen, wie leicht man sich in einem Menschen täuschen kann.
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Jolien

Ich weiß nicht, wie lange wir unterwegs waren. Eine Stunde? Zwei?

Bereits einige Meter vor dem Grundstück ist Connor im Wagen eingeschlafen. Sein Schlaf dauerte sogar an, als ich ihn ins Haus gebracht und in sein Bettchen gelegt habe.

Und so stehe ich bereits seit einigen Minuten am Bettgitter und schaue ihm beim Schlafen zu.

Wie friedlich er da liegt und seine kleinen Hände zu Fäustchen geformt hat. Ich habe ihn gerade erst kennengelernt und doch spüre ich bereits jetzt, wie sich mein Herz mit Wärme füllt, allein indem ich ihn betrachte.

»Ich habe euch gar nicht kommen sehen«, höre ich plötzlich Simons Stimme leise hinter mir.

Leicht erschrocken – aber nicht im unangenehmen Sinne – drehe ich mich zu ihm um. Da steht er bereits direkt hinter mir und legt die Hand auf meine Schulter, um mir auf diese Weise zu verstehen zu geben, dass ich das Zimmer nicht verlassen muss. Vermutlich, weil er weiß, dass Connor einen recht tiefen Schlaf hat. Erfahrungen, die ich erst noch sammeln muss.

Obwohl er die Hand sofort wieder sinken lässt, wirkt seine Berührung noch lange nach. In diesem kurzen unwirklichen Moment, in dem ich schweigend neben ihm stehe, fällt es mir schwer zu glauben, dass das hier noch immer mein erster Tag ist. Ein Tag, der endlos scheint, angefangen mit Simons unfreundlicher Begrüßung am Morgen, seinem spontanen Ausflug mit Connor, um mir aus dem Weg zu gehen, bis hin zu einer vorsichtigen Annäherung bei unserem Spaziergang durch dieses idyllische Örtchen am Meer.

Und jetzt stehen wir hier wortlos nebeneinander und schauen Connor beim Schlafen zu, als wäre es niemals anders gewesen.

»Und?«, fragt Simon leise. »Wie gefällt dir Fleesenow?«

»Es ist wundervoll.« Ich lächele in mich hinein, ohne ihn dabei anzusehen. »Ich glaube, ich werde mich hier sehr wohlfühlen.«

Wieder Schweigen.

Doch im Augenwinkel sehe ich, dass er selbst lächelt.

Was er wohl gerade denkt? Und was hat ihn plötzlich so nahbar, so freundlich werden lassen? Ist das nur ein kurzer Zustand oder wird er sich von jetzt an mir gegenüber zusammenreißen?

»Ich habe dich draußen gar nicht gesehen«, sage ich. »Als ich mit Connor gekommen bin.«

»Ich euch auch nicht«, antwortet er leise. »Vermutlich war ich gerade in der Küche, um frischen Kaffee zu machen.«

»Kaffee«, wiederhole ich und komme mir bei diesem überflüssigen Kommentar ziemlich dämlich vor. Irre ich mich oder werde ich gerade nervös?

»Ja«, sagt er und sieht mich nun direkt an, »Kaffee.«

Für ein paar Sekunden schauen wir einander an, ohne etwas zu sagen oder uns zu regen.

Die Zeit scheint stillzustehen, während ich versuche, die vielen Eindrücke dieses endlosen Tages einzuordnen.

Was für Geheimnisse verbirgt dieser Mann nur? Und wie lange wird er so freundlich und zugänglich sein?

Ein paar Minuten noch? Für den Rest des Tages?

Oder für immer?

Für immer.

Was für große Worte. Dabei habe ich gerade erst den Schritt in diese neue Welt gewagt. Jett und die Demütigung, Bela und meine alte Wohnung – all das scheint plötzlich endlos weit entfernt. Als wäre all das einer anderen Frau passiert, aber nicht mir.

Nein.

Nicht derselben Frau, die sich gerade in den Augen eines Mannes verliert, der so viel Tiefgründigkeit ausstrahlt und doch gezeigt hat, dass er auch eiskalt sein kann.

»Connor hat noch nicht zu Abend gegessen«, sagt er plötzlich. »Ich bin deshalb nicht sicher, ob er durchschlafen wird. Falls er noch mal wach wird …«

»… nehme ich das Babyphone mit in mein Zimmer«, sage ich.

»Das wollte ich eigentlich nicht sagen«, antwortet er mit verwirrtem Lächeln. »Nur, dass unten in der Küche noch Reste vom Mittag sind und …«

»Ich werde mich um alles kümmern«, sage ich. »Mach dir keine Sorgen. Genau dafür bin ich nun da. Und ich freue mich schon sehr darauf.«

Er schließt leicht irritiert den Mund, doch er lächelt noch immer, was mich zuversichtlich stimmt. Dann nickt er mir schweigend zu und verlässt das Zimmer. Doch im Türrahmen bleibt er noch einmal stehen.

»Ich habe einen Babyphone-Empfänger trotzdem immer bei mir«, erklärt er. »Nur zur Sicherheit.«

»Das kann ich verstehen«, antworte ich. »Man kann ja nie wissen.«

Wieder halten unsere Blicke einander fest.

Bis er sich ohne weiteren Kommentar umdreht und die Stufen hinuntergeht.

Zurück bleibe ich – mit einem Chaos im Kopf und im Herzen, während Connor noch immer selig schläft und nichts von alldem ahnt.

Wieder frage ich mich, was er in den wenigen Monaten seines bisherigen Lebens schon alles durchgemacht haben muss.

Was ist mit seiner Mutter geschehen und wie viel Zeit hatte er mit ihr? War sie von Anfang an fort? Oder erst später?

Der Gedanke, dass er vielleicht von ihr getrennt wurde, als sie bereits Teil seines Lebens war, macht mir das Atmen schwer.

Oder ist sie bei der Geburt gestorben? Lebt sie noch und ist unfähig, sich um ihn zu kümmern? Oder hält man sie davon ab, aus welchen Gründen auch immer?

Das geht dich nichts an, Jolien. Hör auf, darüber nachzudenken.

Doch auch, wenn die Gedanken wie wild in meinem Kopf rotieren, sagt mir mein Herz, dass dieser Mann – so undurchschaubar er auch sein mag – nicht schlecht sein kann.

Nein, Simon kann nicht dafür verantwortlich sein, dass Connors Mutter nicht hier ist. Es muss einen anderen Grund dafür geben.
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Simon

Als ich die Augen öffne, überkommt mich für einen flüchtigen Augenblick ein Gefühl von Panik.

Connor.

Sein Weinen hat mich geweckt. Hastig greife ich nach dem Babyphone, das neben mir auf dem Sofa liegt. Der Fernseher läuft noch.

Ich muss eingeschlafen sein. Einfach so.

Schnell stehe ich auf und eile zur Treppe, doch schon auf den ersten Stufen nehme ich eine Stimme von oben wahr, die etwas Warmes und wahnsinnig Beruhigendes in sich trägt.

Jolien.

Instinktiv werde ich langsamer und lausche ihren Worten.

»Schhhhh, alles gut, mein Kleiner. Ich bin ja da.«

Und tatsächlich scheint ihre Anwesenheit und Stimme beruhigend auf Connor zu wirken, weil sein Weinen mittlerweile verstummt ist.

»Schau, ich habe dir einen Brei gemacht. Das ist Trinken und Essen in einem, das sind zwei Fliegen mit einer Klappe.«

Ich frage mich, ob sie ihm den Brei in eine Flasche gefüllt hat, doch etwas hindert mich daran, nach oben zu gehen und nachzusehen. Stattdessen setze ich mich auf eine der Stufen und lausche weiter.

»Fein machst du das, mein Schatz. Sehr gut. Da hat aber jemand Hunger.«

Ich weiß nicht genau, warum, aber in diesem Augenblick spüre ich, wie sich mein Blick im Halbdunkel des Treppenaufgangs verschleiert. Tränen steigen mir in die Augen und ein Kloß setzt sich in meinem Hals fest.

Wie liebevoll und behutsam sie mit ihm redet. So muss es sich anhören, wenn eine liebende Mutter mit ihrem Kind spricht.

Ja, Nica ist auch eine sehr liebevolle Tante, keine Frage. Aber Jolien löst irgendetwas anderes in mir aus.

Eine Vorstellung von dem, was sein könnte?

Eine Vorstellung des Lebens, das Connor haben könnte, wenn die Vergangenheit anders verlaufen wäre. Ein Leben mit Vater und Mutter, in einem behüteten Umfeld.

Ich wische mit dem Handrücken über meine Augen.

»Na, dir schmeckt’s aber. Fein, mein Süßer. Da wirst du gleich umso besser weiterschlafen.«

Eigentlich war ich so schnell aufgestanden, um sofort rauf zu Connor zu gehen. Doch jetzt habe ich es plötzlich gar nicht mehr eilig.

Warum sollte ich diesen Moment der Geborgenheit stören? Womöglich würde ich Connor nur mit meiner Anwesenheit aufwühlen, weil er vielleicht den Drang verspürt, mit mir herumzualbern, so wie wir es sonst so oft tun? Wer weiß, wann er dann weiterschlafen würde?

Nein. Die friedvolle Stimmung, die Jolien gerade für ihn schafft, ist genau die richtige in diesem Moment.

Also stehe ich ganz langsam auf und gehe die Stufen, die ich gerade erst hinaufgegangen bin, wieder hinunter, um ins Bad und danach ins Schlafzimmer zu gehen. Doch vorher mache ich noch einen Abstecher ins Wohnzimmer und hole das Babyphone.

So, wie ich es immer mache, wenn ich mich schlafen lege. Doch heute tue ich es nicht nur, um Connor zu hören.

Nein. Heute nehme ich es auch aus einem anderen Grund an mich. Denn auch ich habe eine tiefe Sehnsucht nach einer friedvollen Stimmung, die eine eigentlich fremde Frau mit Leichtigkeit in dieses Haus zu bringen scheint.

Eine Frau, von der ich noch immer nicht so recht weiß, was ich von ihr halten soll. Und doch bin ich zu dieser späten Stunde mehr als bereit, einfach meinem Instinkt zu folgen. Und dieser Instinkt sehnt sich nach all den dunklen Schatten, die noch immer an mir kleben, endlich nach ein wenig Ruhe und Frieden.
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Jolien

Es ist ein seltsames und unerwartetes Gefühl, mit dem ich an diesem Morgen die Treppe herunterkomme. Es ist kurz nach halb acht und das ganze Haus ist ungewöhnlich still. Auch Connors Bettchen war bereits leer, als ich eben nachgeschaut habe.

Doch anstatt mich darüber zu wundern, ertappe ich mich bei einer ungewohnten Nervosität beim Gedanken daran, Simon wiederzusehen.

Noch immer verfolgt mich der Blick, mit dem er mich gestern betrachtet hat. Und noch immer weiß ich nicht, wie ich die Gefühle einordnen soll, die er in mir auslöst.

Als ich an dem Garderobenspiegel im Flur vorbeikomme, nehme ich flüchtig mein eigenes Spiegelbild wahr. Ist das rotweiß gepunktete Sommerkleid zu auffällig? Oder genau das richtige? Es endet unter den Knien, zu kurz ist es also nicht. Ich fahre mit den Fingern durch mein offenes Haar. Hätte ich es lieber zusammenbinden sollen? Ist doch praktischer im Job, oder? Irgendwie hatte ich vorhin im Bad aber nur den Gedanken, was besser aussieht.

Wie albern!

Es ist doch erst mein zweiter Tag. Da sollte ich mir über so etwas Lächerliches echt keine Gedanken machen.

Ich schaue mich in den Zimmern um, aber mehr im Vorbeigehen und stelle dabei ziemlich schnell fest, dass Simon und Connor tatsächlich nicht hier sind. Da entscheide ich mich, auf dem Hof nachzuschauen.

Als ich die Haustür öffne, fällt mir als erstes die eindringliche Meeresbrise auf, die mir in die Nase steigt. An diesem Morgen ist das naheliegende Meer wirklich extrem zu spüren. Eine Feststellung, die mich in meiner Entscheidung bestätigt, hergekommen zu sein.

Ich schließe für ein paar Sekunden die Augen und atme tief ein. So, genau so muss es im Paradies riechen.

Salzige Ostseeluft und der schwer auszumachende, aber umso intensivere Duft von Blumen. Wo genau sie auf dem Grundstück stehen und um was für Pflanzen es sich handelt, habe ich noch gar nicht gesehen. Aber ich habe ja hoffentlich noch mehr als genügend Zeit, das herauszufinden.

Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich ein paar Meter links von mir eine kleine Sitzecke neben dem Forsythienbusch. Blaue Kunststoffstühle, ein kleiner runder Tisch und daneben ein Hochstuhl, in dem Connor sitzt und gerade fröhlich an einem Stück Banane lutscht.

Und dann sehe ich plötzlich Simon. Er schaut gerade von seiner Kaffeetasse auf, während ich auf die beiden zukomme und sieht mich dabei so durchdringend an, dass ich Angst habe, jeden Moment zu stolpern.

Was ist nur los mit mir, zum Teufel? Sonst lasse ich mich doch auch nicht so leicht aus der Bahn bringen. Außerdem weiß ich noch immer nicht, welche Persönlichkeit wirklich in ihm schlummert. Der geheimnisvolle, aber eigentlich liebenswerte Vater oder der unfreundliche, eiskalte Einsiedler, der jeden mit seiner schroffen Art in die Flucht schlägt?

Ich weiß es nicht.

Alles, was ich weiß, ist, dass mein Herz aus meiner Brust zu springen droht, während ich mich ihm Schritt für Schritt nähere.
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Simon

Wow! Hat sie gestern auch schon so gut ausgesehen? Ich meine, so gut?

Für ein paar Sekunden halte ich die Luft an und nehme alles um mich herum nur verschwommen war. Doch Connors Lachen holt mich schnell wieder aus dem Tagtraum zurück.

Gerade freut er sich lautstark darüber, dass er sein ganzes Gesicht mit der Banane beschmiert hat.

»Na, dir schmeckt’s aber.« Ich greife nach dem Stofftuch, das vor seinem Hochstuhl liegt und reibe ihm damit den gröbsten Schmutz aus dem Gesicht.

Als ich wieder aufschaue, steht Jolien bereits neben uns.

Wonach duftet sie? Ist das Flieder? Und wenn ja, trägt sie ihn als Parfüm?

Ich versuche, so lässig wie möglich zu wirken und mir nichts von meiner inneren Unruhe anmerken zu lassen, was mir schwerer fällt als gedacht.

»Guten Morgen«, sagt sie mit strahlend schönem Lächeln, während sie mit dem Handrücken über Connors Wange gleitet. »Hallo, du Sonnenschein. Du bist ja heute früh besonders gut drauf.«

»Er ist bereits seit halb sieben wach«, antworte ich, während ich einen Schluck von meinem Kaffee nehme, nur um sie nicht direkt ansehen zu müssen. Irgendwie befürchte ich, dass mich mein Blick verraten könnte, als folge ich dem Instinkt, ihr erst mal nicht direkt in die Augen zu schauen.

»Tatsächlich?« Sie setzt sich auf den Stuhl neben mir. »Ich hatte das Babyphone direkt auf dem Nachtschrank und habe nichts gehört.

»Connor hat auch nicht geweint«, erkläre ich. »Als ich heute früh in sein Zimmer kam, strahlte er mich fröhlich an. So wie fast jeden Tag. Er erwartet mich immer schon, weint morgens aber nur selten.« Ich nehme das Tuch und wische ihm einen weiteren Fleck von der Wange. »Es läuft wirklich gut mit dem Durchschlafen, wenn man bedenkt, dass er erst seit ungefähr drei Wochen in seinem Zimmer schläft. Vorher hatte er sein Bettchen neben mir in meinem Schlafzimmer.«

»Wirklich toll«, sagt sie anerkennend.

Nun treffen sich unsere Blicke doch. Merkwürdig, aber habe ich gerade einen Stich in der Magengegend gespürt?

Nun komm mal wieder runter, du Schwächling. Du stehst doch sonst mit beiden Beinen im Leben. Was ist los mit dir, Mann? Kann doch wohl nicht sein, dass dich hübsche Augen und ein paar Spritzer Fliederparfüm schon nervös machen.

»Ich habe mich nur gewundert«, fährt sie fort. »Alles war so still im Haus.«

»Na ja, du hast ihn gestern mit deiner Gute-Nacht-Mahlzeit eben zuverlässig zum Schlafen gebracht.«

Sie lächelt mich erstaunt an. »Das hast du mitbekommen?«

»Na klar.« Ich fühle mich irgendwie ertappt, versuche aber, mir nichts anmerken zu lassen. »Ich habe doch auch ein Babyphone. Schon vergessen?«

»Stimmt.« Sie streicht sich eine Strähne hinters Ohr und senkt dabei lächelnd den Blick.

Moment mal, ist sie etwa gerade verlegen? Ahnt sie vielleicht, dass ich ihr eine Weile von der Treppe aus zugehört habe?

»Ich habe nur gehört, dass du zu ihm gegangen bist«, sage ich schnell, bevor sie auf seltsame Gedanken kommt. »Da dachte ich, es ist besser, wenn ich nicht auch ins Zimmer komme. Das hätte ihn womöglich nur noch wacher gemacht.«

Als sie den Blick wieder hebt, schaut sie mich mit einer Mischung aus Dankbarkeit und Erleichterung an. Aber auch die Verlegenheit, die ich eben zu sehen geglaubt habe, ist noch immer zu erahnen.

»Danke, dass du mir vertraust.« Sie neigt den Kopf leicht zur Seite. »Und das, obwohl wir nicht gerade einen guten Start hatten. Das habe ich echt nicht … na ja … erwartet.«

Wieder schweigen wir und sehen uns einfach nur an. Langsam fangen diese Blicke an, mir an die Substanz zu gehen.

Was soll ich nur davon halten? Und warum lasse ich mich davon verwirren?

»Mir ist erst heute früh klargeworden«, wechsle ich aus einem Reflex heraus das Thema, »dass wir gestern gar nicht darüber gesprochen haben, wie das mit dem Essen laufen soll. Also … na ja … du musst ja auch was essen und wir haben das gar nicht geklärt. Also, wie das in Zukunft läuft und …«

»Zukunft«, fällt sie mir mit zufriedenem Grinsen ins Wort.

»Was ist?«, entgegne ich verwirrt.

»Ach nichts.« Sie macht eine schnelle Handbewegung. »Ich finde es nur einfach schön, dass du offenbar mit mir planst. Das freut mich sehr zu hören.«

Ich schlucke. »Ich weiß, dass ich ein wenig schroff am Anfang war, aber … ich hatte meine Gründe. Das hatte nichts mit dir zu tun.«

»Schon okay. Der Zustand war ja Gott sei Dank nicht von Dauer. Und was das Essen angeht, da mach dir mal keine Gedanken. Wenn ich darf, würde ich gern hin und wieder was kochen. Vielleicht schmeckt es dir ja auch. Ich kenne viele leckere Gerichte, die gerade auch für Kinder sehr gesund sind.« Sie überlegt kurz. »Und für den Fall, dass du dich selbst mal um Connors Essen kümmerst, so wie gestern, na ja … dann mache ich mir selbst was. Ich bin auch glücklich mit einem einfachen Salat oder ein paar Broten.« Sie legt die Hände in den Schoß. »Nur keine festen Pläne oder komplizierte Abmachungen. Wir schauen einfach, wie es gerade am besten in den Tag passt. Nicht nur, was das Essen betrifft. Alles ganz unkompliziert. Einverstanden?«

Sie ist freundlich und scheint ein großes Herz zu haben. Trotzdem spricht sie ganz selbstbewusst ihre Gedanken und Ideen aus. Eine Tatsache, die mir – auch, wenn ich selbst nicht damit gerechnet hätte – in diesem Moment irgendwie gelegen kommt.

»Klingt gut«, sage ich schließlich und führe Connor seine Trinkflasche an den Mund. Ob ich es sonst auch genau jetzt in diesem Moment getan hätte oder nur nach einer Gelegenheit suche, um Joliens Blick auszuweichen, kann ich selbst nicht so genau sagen.

Ich weiß nur, dass die ominösen Stiche in meiner Magengegend noch immer da sind. Stiche, die ich besonders spüre, wenn sich unsere Blicke treffen.

»Ich habe nachher noch ein paar Holzlieferungen«, sage ich, ohne sie dabei anzusehen.

»Kein Problem«, sagt sie in ungezwungenem Tonfall. »Ich werde solange bei Connor sein. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern mit ihm zum Strand gehen, jetzt, wo es noch nicht so warm ist. Ich habe im Badezimmer Kindersonnenmilch und Sonnensegel gefunden, die wir mitnehmen können. Und bevor es richtig warm wird, komme ich eh wieder mit ihm zurück. Aber ich dachte, es gefällt ihm, wenn ich ein bisschen mit ihm im Wasser plansche.«

»Ich war noch nicht so oft mit ihm am Strand«, sage ich. »Nica hat ihn allerdings schon ein paar Mal mitgenommen.« Ich zögere kurz. »Warum also nicht?«

»Toll.« Sie lehnt sich zurück. »Dann bereite ich nachher alles vor. Habt ihr auch Badewindeln da?«

»Badewindeln?« Ich denke kurz nach. »Ich glaub schon. Nica hat mal welche besorgt. Die müssten unter der Wickelkommode sein.«

»Ich werde sie schon finden.«

Noch immer habe ich Probleme, die Gedanken in meinem Kopf zu sortieren.

Eigentlich widerstrebt es mir, Connor mit jemand anderem ans Meer zu lassen. Andererseits spüre ich, dass ich ihr vertrauen kann.

Die Frage ist nur, wie sehr ich meiner eigenen Menschenkenntnis trauen kann? Immerhin hat mich diese Kenntnis schon mal ziemlich bitter getäuscht.

»Ich werde ihn mit meinem Leben beschützen«, sagt sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen.

Ich lache bitter. Natürlich ahnt sie nicht, welche Tragik in ihren Worten liegt. Wie soll sie auch?

»Und das Handy habe ich natürlich auch dabei«, ergänzt sie.

Ich nicke und greife erneut nach meiner Kaffeetasse, während sich in meinem Kopf und meinem Bauch das reinste Chaos ausbreitet.

Ja, vermutlich ist diese Frau tatsächlich ein Segen für uns. Nur warum fühle ich mich in ihrer Gegenwart wie ein tollpatschiger Schuljunge?

»Ähm, ich habe dich gar nicht gefragt, ob du etwas frühstücken möchtest«, fällt mir plötzlich ein.

»Wie gesagt«, sie legt die Hand auf meinen Unterarm, »alles ganz unkompliziert. Ich hole mir nachher am Strand in einem der Bistros was. Außerdem habe ich so früh meist eh keinen Hunger.«

Wie von selbst wandert mein Blick zu ihrer Hand auf meinem Unterarm. War es nicht genau dieselbe Berührung, die mich auch gestern schon aus der Spur gebracht hat?

»Ich kann auch gern das Einkaufen übernehmen«, fährt sie lächelnd fort. »Je nachdem, bei wem es gerade am besten passt. Betrachte mich von jetzt an einfach als eine Art Familienmitglied, das in alles mit einbezogen werden kann, was so anfällt, okay?«

Unfähig, meinen Arm ihrer Berührung zu entreißen, nicke ich wortlos. Jetzt, wo wir uns erneut anschauen, scheint dieser Moment auch in ihr etwas auszulösen, denn nun ist sie selbst diejenige, die ihre Hand von meinem Arm nimmt.

Mit leicht rosigen Wangen senkt sie den Blick.

Ist sie ebenso verunsichert wie ich? Und wenn ja, woran liegt es bei ihr? Spürt sie auch diese ganz besondere Schwingung zwischen uns?

Locker bleiben, Alter! Alles, was hier schwingt, ist dein Verstand, der langsam etwas falsch zu laufen scheint. Wird Zeit, dass du dich wieder an die Arbeit machst, bevor du noch völlig durchdrehst.

»Ich glaube, es wird Zeit für mich«, sage ich schließlich, während ich mich von meinem Stuhl erhebe. »Ich habe noch eine Menge zu tun.«

»Nur zu.« Sie setzt sich auf meinen Stuhl, direkt neben Connor. »Ich habe hier alles im Griff. Du kannst dich auf mich verlassen.«

Noch einmal schaue ich zu den beiden. Connor strahlt sie sofort an, als hätte er nur auf sie gewartet. Bereits jetzt scheinen sie eine eingeschworene Einheit zu sein. Eine Beobachtung, die mir ans Herz geht. Und doch schaffen es die dunklen Erinnerungen selbst in diesem Moment an die Oberfläche.

»Okay«, ich hebe die Hand zu einem flüchtigen Gruß, »dann sehen wir uns später, okay? Nica hat dir meine Handynummer gegeben, oder?«

»Klar.« Sie sieht mich noch einmal an. »Ich habe alles, was ich brauche. Mach dir keine Sorgen.«

Dann wendet sie sich wieder Connor zu, während ich mich umdrehe und zurück zum Haus gehe.

Die beiden zurückzulassen, fühlt sich merkwürdig an. Und doch weiß ich, dass es die richtige Entscheidung ist. Immerhin hat Nica selbst die Auswahl getroffen, als sie sich in akribischer Präzision auf die Suche nach einer geeigneten Nanny begeben hat. Schließlich liegt ihr Connors Wohl genauso sehr am Herzen wie mir.

Ich atme ein und wieder aus.

Ganz langsam, ganz ruhig.

Alles ist gut.

Ja.

Alles ist gut.
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Rückblende

Fast zwei Jahre zuvor

Simon

Liebe Becky,

anfangs wollte ich deine Nachricht ignorieren, weil ich dachte, dass dadurch klarer wird, was in mir vorgeht. Eben, indem ich einfach NICHTS sage. NICHT reagiere. Aber ich fürchte, ich muss die Dinge noch deutlicher beim Namen nennen als bisher:

Das mit uns, das hat keine Zukunft, Becky.

Als wir uns ins Piet Restaurant kennengelernt haben, hatte ich wirklich ein gutes Gefühl. Du bist eine schöne Frau und hast mir von Anfang an gefallen.

Und ja, ich dachte auch, dass es menschlich zwischen uns passt, sonst hätte ich dich nie zum Essen eingeladen.

Doch schon nach unseren ersten Verabredungen wurde mir klar, dass das mit uns einfach keinen Bestand hat.

Es tut mir leid, Becky, aber du interpretierst in mich etwas hinein, das einfach übertrieben ist. Du stellst mich auf ein Podest – und dort gehöre ich einfach nicht hin.

Je früher wir das, was eigentlich nie richtig begonnen hat, wieder beenden, umso besser.

Es tut mir leid, wenn dir das wehtut, aber egal, wie intensiv ich darüber nachdenke, mir fällt einfach nichts ein, was ich falsch gemacht haben könnte. Denn eigentlich gehe ich mit all meinem Mitmenschen respektvoll um.

Ich weiß nicht, was dich so hat werden lassen und warum du schon innerhalb so kurzer Zeit so hohe Erwartungen an mich hast, aber vielleicht gibt es in deinem Umfeld jemanden, mit dem du darüber reden kannst? Oder möglicherweise ist auch professionelle Hilfe das Richtige für dich?

Dass du unsere letzte Begegnung als ein richtiges »Treffen« ansiehst, bestätigt meinen Verdacht. Wir haben uns nicht getroffen, Becky – du hast mir aufgelauert. Und das Schlimme daran ist, dass du es rückwirkend als eine Art Verabredung bezeichnest. Dass du glaubst, wir zwei hätten ein Date gehabt. Aber die Wahrheit ist – ich hoffe, das hast du nicht total verdrängt –, dass du mir selbst, nachdem ich dir gesagt habe, dass ich gerade keine Zeit habe, im Wagen nachgefahren bist. Wie eine Spionin.

Das muss aufhören, Becky. Denn das kann keine Basis sein, für keine Art von Beziehung, nicht einmal für reine Freundschaft. Das muss dir doch klar sein, wenigstens, wenn du zu dir selbst ehrlich bist.

Aber auch, wenn du nicht verstehst, worauf ich hinauswill, so ändert das nichts an meiner Entscheidung: Wir sollten uns nicht wiedersehen. Bitte versteh das. Das mit uns wird niemals etwas werden, auf keiner Ebene. So sehr ich dich auch am Anfang mochte und so interessant ich dich auch fand, inzwischen weiß ich einfach, dass es absolut ausgeschlossen ist, dass aus uns jemals etwas werden kann.

Bitte respektiere das und such mich nicht mehr auf. Das ist für uns beide das Beste.

Es tut mir leid, wenn ich – unwissentlich – deine Erwartungen enttäuscht habe. Aber das lässt sich nun leider nicht mehr ändern. Ich weiß nicht, was dazu geführt hat, dass du dich so an mich klammerst, obwohl du mich eigentlich gar nicht kennst, aber ich habe das wirklich nicht kommen sehen. Ich meine, wer auf der Welt würde so etwas kommen sehen?

Niemand.

Aber vielleicht ergeben all meine Worte, die ich hier an dich richte, für dich ja ohnehin keinen Sinn. Vermutlich hast du eh deine eigene Wahrheit, deine eigene Realität, gegen die ich mit keinem Argument der Welt ankomme.

Ja, und vielleicht wäre Schweigen genau deshalb das Beste gewesen. Und doch wollte ich dir wenigstens noch einmal meine Gedanken zukommen lassen. Denn letztendlich wünsche ich dir nur das Beste. Trotz allem.

Pass auf dich auf!

Simon

***

Mein lieber Simon,

weißt du, ich bin noch nicht mal überrascht von deinen Zeilen an mich. Ja, insgeheim habe ich wohl schon damit gerechnet.

Aber ich nehme es dir nicht übel. Es ist deine Art, den Dingen aus dem Weg zu gehen, die du nicht verstehst.

Ich selbst hatte schon immer einen ganz besonderen Draht zu höheren Sphären und dem Übersinnlichen. Und ich war schon immer offen für die großen Dinge des Lebens. Deshalb habe ich auch von Anfang an gewusst, dass das mit uns etwas ganz Großes ist.

Ich weiß es einfach.

Aber wie soll ich von jemand anderem erwarten, sich genauso bedingungslos auf dieses Wissen einzulassen wie ich?

Ja, ich liebe dich, Simon. Und zwar vom ersten Moment an. Aber trotzdem verstehe ich, dass du die Gefühle, die du für mich hast, nicht genauso bedingungslos annehmen kannst. Sicher hast du einfach nicht dieselbe Erfahrung wie ich mit Unerklärlichem. Vermutlich bist du einfach jemand von denen, die für alles eine Erklärung brauchen.

Deshalb werde ich dir gern die Zeit geben, die du brauchst, um das alles zu verinnerlichen und zu verstehen. Aber ich mache mir deswegen keine Sorgen. Dein Herz wird die Antwort finden und sie schon irgendwie deinem Verstand beibringen. Das weiß ich einfach.

Und schon bald wirst du das, was ich von Anfang an gesehen habe, selbst sehen. Dass wir zwei zusammen gehören.

Aber wir haben keine Eile. Schließlich liegt noch unser ganzes Leben vor uns.

Ich warte auf dich

Deine Becky
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Gegenwart

Jolien

»Jaaaa, genau so, mein Kleiner.«

Connor lacht überschwänglich auf, als der mit Ostseewasser gefüllte Becher, den ich in seine Wassermühle gekippt habe, das Rädchen zum Drehen bringt.

»Noch mal?« Ich fülle den Becher erneut und wiederhole das Spiel zum gefühlt hundertsten Mal. Doch noch immer kommt keine Langeweile auf, weil seine Freude Lohn genug ist.

Wir sitzen im knöcheltiefen Wasser und genießen das schöne Wetter, das um diese Uhrzeit einfach perfekt ist. Nicht zu heiß, nicht zu kalt. Alles genau so, wie es sein soll.

Gerade als ich den Becher wieder in seine Mühle kippe, nehme ich eine Person neben mir im Wasser wahr. Anfangs sehe ich sie nur im Augenwinkel und schenke ihr nicht sonderlich viel Aufmerksamkeit. Schließlich geht immer mal wieder jemand an uns vorbei, um zu schwimmen oder mit seinem Kind zu planschen.

Doch irgendwann merke ich, dass die Person neben mir stehenbleibt und sich nicht vom Fleck bewegt. Also drehe ich mich um und schaue plötzlich in die Augen einer freundlich grinsenden Frau mit kurzem schwarzen Haar, einem knöchellangen – ebenfalls schwarzen – Trägerkleid und lustigen Sommersprossen auf Nase und Wangen.

»Hallo«, sagt sie gut gelaunt. »Da hat aber offenbar jemand Spaß.«

Sie nickt zu Connor. Erst jetzt verstehe ich, was sie meint.

»Oh ja.« Ich lächele. »Er liebt es. Ich glaube, er will gar nicht wieder nach Hause.«

»Wie schön.«

Die Frau hebt ihr Kleid hoch, um ein Stück ins Wasser zu gehen. Für einen Moment entfernt sie sich wieder von uns und fast habe ich das Gespräch wieder vergessen, da höre ich sie auf einmal wieder schräg neben mir.

»Sie sind nicht von hier, oder?«

Ihre Frage verwirrt mich, aber dann wird mir klar, dass es sich um eine Einheimische handelt, die vermutlich jeden hier in Fleesenow kennt.

»Nein«, antworte ich freundlich, »ich arbeite erst seit kurzem hier als Nanny.« Ich nicke zu Connor. »Für den kleinen Mann hier.«

»Verstehe.« Sie tritt ein paar Schritte aus dem Wasser heraus, beugt sich ein Stück zu Connor hinunter und berührt mit dem Zeigefinger sein Kinn. »Du bist der Sohn von Simon, oder?«

»Oh, Sie kennen Simon?« Ich schaue sie erstaunt an.

»Natürlich.« Sie legt den Kopf schräg. »Hier kennt jeder jeden.«

»Stimmt.« Ich presse die Lippen zusammen. »Ist ja auch irgendwie logisch bei einer Kleinstadt.« Ich reiche ihr die Hand. »Ich bin Jolien.«

»Freut mich, Jolien.« Sie erwidert meinen Handschlag. »Ich bin Becky.«
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Rückblende

Fast zwei Jahre zuvor

Simon

Liebe Becky,

langsam weiß ich echt nicht mehr, wie ich es anders formulieren soll, damit du es endlich verstehst:

ICH HABE KEINE GEFÜHLE FÜR DICH!

Und nein, ich mache mir nichts vor und versuche auch nicht, irgendetwas vor mir selbst zu leugnen. Spätestens seitdem du mir aufgelauert hast, hat jeder Gedanke an dich das letzte bisschen positive Energie verloren.

Nein, ich will nicht mit dir zusammen sein.

Und nein, ich liebe dich nicht. Ich kenne dich ja noch nicht einmal richtig.

Und wenn du dir einredest, mich zu lieben, obwohl wir im Grunde Fremde sind, dann solltest du dich wirklich mal fragen, was mit dir nicht stimmt.

Hör endlich auf mit deinen verrückten Fantasien. Und vor allem: Hör auf, mich damit zu belästigen.

Das mit uns wird niemals etwas werden. Nicht jetzt, nicht heute, nicht irgendwann. Und ich brauche keine Zeit, um zu erkennen, dass wir zusammen gehören.

NEIN, Becky.

Einfach nur nein.

Kapier es endlich, okay?

Simon
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Gegenwart

Jolien

Bela:

Hey Süße. Was verschafft mir denn die Ehre?

Jolien:

Hey. Ich war mir nicht sicher, ob du gerade zu Hause bist.

Bela:

Alles gut. Ich hab Zeit. Für dich sowieso, weißt du doch. Hast du meine Nachricht bekommen?

Jolien:

Oh, verdammt. Klar habe ich die bekommen. Aber ich habe ganz vergessen, dir zu antworten. Sorry, Bela. Dabei wollte ich dir doch sofort schreiben.

Bela:

Macht nichts. Dann kannst du mir jetzt eben persönlich sagen, was du von ihr hältst. Du hast dir die Fotos doch angesehen, oder?

Jolien:

Ja, das habe ich. Und ich habe mich echt ein bisschen erschrocken.

Bela:

Erschrocken? Aber sie ist doch wunderschön.

Jolien:

Ja, sie sieht echt super aus. Aber sie wirkt so … ach, ich weiß auch nicht … hochnäsig irgendwie. Selbstverliebt. Unecht. Eben so gar nicht wie du.

Bela:

Glaub mir, Jolien, sie ist nichts von alldem. Wenn du sie kennenlernen würdest, wüsstest du, was ich meine.

Jolien:

Dann ist sie im Kontakt mit dir nett und auch offen. Also nicht so … na ja … abgehoben?

Bela:

Abgehoben? Nein, kein bisschen. Auf solchen Fotos versucht doch jeder das Beste aus sich herauszuholen. Irgendwie sehen da doch alle anders aus, als sie eigentlich sind, oder?

Jolien:

Keine Ahnung. Ich war noch nie auf einer Dating-Seite oder in einer App.

Bela:

Umso glücklicher bin ich ja, endlich jemanden kennengelernt zu haben, mit der es echt passen könnte.

Jolien:

Ach, Bela, ich würde es dir so sehr wünschen. Ganz ehrlich.

Bela:

Aber skeptisch bist du trotzdem …

Jolien:

Nur, was die Fotos angeht. Und vielleicht war ich mit meinem Urteil tatsächlich etwas zu schnell. Du wirst das selbst besser einschätzen können als ich.

Unweigerlich muss ich an die Unterhaltung mit Simon denken.

»Optisch passt sie so gar nicht zu meinem bodenständigen Freund. Er ist das absolute Gegenteil von ihr.«

»Und das kannst du allein an einem Foto sehen? Ist das nicht ein bisschen oberflächlich, jemanden danach zu beurteilen?«

Hatte er möglicherweise recht? War ich zu voreilig? Wie von selbst schleicht sich ein Lächeln auf mein Gesicht, als ich an ihn denke.

Bela:

Was ist?

Jolien:

Was soll sein?

Bela:

Du bist plötzlich so still.

Jolien:

Ach, ich habe nur gerade nachgedacht.

Bela:

Wo bist du denn gerade?

Jolien:

Gerade auf dem Heimweg vom Strand. Der Kleine schläft im Wagen. Er hatte so viel Spaß. Es war echt schön. Und ich habe sogar schon die erste Bekanntschaft gemacht.

Bela:

Oh, einen netten Kerl?

Jolien:

Nein, eine Frau. Wir sind vorhin im Wasser ins Gespräch gekommen.

Bela:

Oh, dann also eine neue Freundin.

Jolien:

Nicht wirklich. Der Kleine wurde quengelig, als sie zu uns kam. Da habe ich mich schnell von ihr verabschiedet. Er wurde wohl müde, denn als ich ihn in den Wagen gelegt habe, ist er schon nach wenigen Sekunden eingeschlafen.

Bela:

Verstehe. Und jetzt seid ihr auf dem Weg in dein neues Zuhause?

Jolien:

Sozusagen.

Bela:

Immer noch sehr gewöhnungsbedürftig, dich nicht hier zu haben.

Jolien:

Ich weiß. Geht mir mit dir genauso. Ich habe dir so viel zu erzählen und irgendwie ist es nicht dasselbe, wenn wir telefonieren.

Bela:

So viel zu erzählen? Was ist denn los?

Ich verstumme instinktiv. Gerade noch hatte ich das tiefe Verlangen, meinen besten Freund anzurufen, um loszuwerden, was mir auf der Seele liegt und jetzt finde ich plötzlich nicht die richtigen Worte.

Bela:

Bist du noch dran?

Jolien:

Ja, tut mir leid. Ich war grad abgelenkt. Ist wirklich toll hier. Bin gerade an einem Souvenirshop vorbeigekommen, wo draußen so hübsche Namenstassen standen.

Bela:

Namenstassen? Komm schon, Jolien. Du hasst solchen Kitsch. Sag schon, was ist los?

Jolien:

Ach, ich weiß auch nicht. Dieser Kerl macht mich noch verrückt.

Bela:

Dieser Simon?

Jolien:

Wer sonst?

Bela:

Hat er dich noch weiter angemotzt? War er fies zu dir?

Jolien:

Nein, im Gegenteil.

Bela:

Verstehe ich nicht.

Jolien:

Na ja, gestern, als ich mit Connor zum ersten Mal spazieren gehen wollte, kam er mit. Und irgendwie haben wir uns dabei etwas angenähert. Plötzlich verschwand seine Unfreundlichkeit, fast wie von Zauberhand. Und seitdem …

Bela:

Seitdem?

Jolien:

Keine Ahnung, wie ich das beschreiben soll. Er ist auf einmal so anders. Und ich habe ständig das Gefühl, dass …

Bela:

Boah, Jolien, würdest du bitte mit diesen ständigen Pausen aufhören? Du machst mich noch ganz nervös damit? Was ist nun mit diesem Mistkerl?

Jolien:

Er ist kein Mistkerl. Wir hatten einfach nur einen schweren Start, das ist alles. Er hat Vertrauensprobleme, weißt du? Sicher hängt es mit Connors Mutter zusammen.

Bela:

Wieso, was ist denn mit ihr?

Jolien:

Genau das weiß ich eben nicht. Niemand spricht über sie. Sie scheint ein großes Tabuthema zu sein. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass sie der Grund dafür ist, warum Simon so unnahbar ist. Na ja, so unnahbar war. Inzwischen redet er ja wenigstens normal mit mir und scheint mich zu akzeptieren. Er erkennt jetzt sogar die Vorzüge, die eine Nanny nun mal mit sich bringt.

Bela:

Und wo ist dann das Problem? Ist doch super, wenn der Kerl doch noch mal die Kurve gekriegt hat. Anderenfalls wäre ich nämlich höchstpersönlich vorbeigekommen und hätte ihm mal die Meinung gegeigt.

Wieder fehlen mir die Worte. Warum nur ist es so schwer, diesen Zustand zu beschreiben?

Aber Bela kennt mich gut genug, um zu wissen, dass es schon einen triftigen Grund geben muss, wenn ich tatsächlich mal sprachlos bin.

Bela:

Moment mal, ist etwa was passiert zwischen euch? Hat er dich angebaggert?

Jolien:

Um Himmelswillen nein. Das würde er nie tun. Aber …

Bela:

Schon wieder dieses Stocken. Bitte komm endlich auf den Punkt, Jolien, sonst werde ich echt noch verrückt.

Jolien:

Na ja, zwischen uns … keine Ahnung, wie ich das erklären soll … aber er sieht mich immer auf diese seltsame Weise an. Und ich ihn auch. Also, wir einander … ähm … na ja … da ist diese ganz besondere Spannung. Ich bilde mir das echt nicht ein. Aber ich weiß auch nicht, was genau es ist. Ich … es ist … ach, ich weiß auch nicht.

Bela:

Moment mal, du stehst doch nicht etwa auf den Kerl?

Jolien:

Ach, Bela, ich weiß doch selbst nicht, was da los ist. Ich werde nervös, wenn er mich so ansieht. Ich kriege feuchte Hände und … heute Morgen zum Beispiel habe ich mein Outfit danach ausgesucht, ob es ihm vielleicht gefallen könnte. Das ist doch nicht normal … ich meine, ich kenne ihn doch gar nicht. Und im Grunde ist er noch immer ein Rätsel für mich.

Bela:

Und wenn genau das der Grund ist, warum du glaubst, auf ihn zu stehen? Eben weil er so rätselhaft ist?

Jolien:

Das kann ich mir nicht vorstellen. Toll fand ich ihn ja schon, als ich ihn das erste Mal gesehen habe. Nur mittlerweile fühlt es sich viel intensiver an und ich weiß echt nicht, wie ich das einordnen soll oder wie ich mich am besten verhalte.

Bela:

Wie du dich am besten verhältst? Na, ignorieren musst du es. Ist doch wohl klar! Hast du schon vergessen, was mit Hett passiert ist?

Jolien:

Wie könnte ich das vergessen, hm? Immerhin ist die Pleite mit Jett der Grund, warum ich hier gelandet bin. Aber das eine hat doch mit dem anderen gar nichts zu tun.

Bela:

Ach nein? Für mich fühlt es sich aber verdammt danach an, wenn du schon wieder Gefahr läufst, nur auf dein Herz zu hören und dabei deinen Verstand auszuschalten.

Jolien:

Ach, komm schon, Bela. Nun tu doch nicht so, als hätte Jett nur mich übers Ohr gehauen. Du hast ihn auch kennengelernt und wärst nie auf die Idee gekommen, was er im Schilde führt.

Bela:

Aber um mich geht es hier doch gar nicht. Ich will einfach nur nicht, dass dir so was noch mal passiert, verstehst du?

Jolien:

Meine Güte, davon kann doch gar nicht die Rede sein. Ich habe doch nur gesagt, dass Simon etwas in mir auslöst. Das ist doch etwas völlig anderes, als wenn ich einem Typen meine gesamten Ersparnisse gebe.

Bela:

Ja, kann schon sein. Du sollst ja auch nur vorsichtig sein, mehr sag ich doch gar nicht. Vielleicht ist er ja nett, ist ja alles möglich. Aber vergiss dabei nicht, dass er jetzt dein Boss ist. Und wenn du dich auf ihn einlässt und es schiefläuft, was machst du dann?

Jolien:

Auf ihn einlassen? Davon kann doch noch gar nicht die Rede sein. Ich versuche einfach nur zu verstehen, was genau er in mir auslöst. Und ich dachte, ich kann mit dir über sowas reden. Ging doch bisher auch immer.

Bela:

Tut mir leid, Süße. Natürlich bin ich für dich da. Du kannst mir alles sagen. Nur jetzt, wo du so weit weg bist, mache ich mir halt noch mehr Sorgen um dich als sonst. Außerdem bist du doch auch nicht besser, immerhin hast du gleich an meiner neuen Internetbekanntschaft rumgenörgelt.

Jolien:

Aber doch nur, weil ich nicht will, dass dich jemand verarscht. Das ist alles.

Bela:

Tja, genau dasselbe ist auch mein Grund, wenn ich etwas übervorsichtig reagiere, wenn du mir von einem neuen Typen erzählst.

Jolien:

Simon ist nicht irgendein neuer Typ. Er ist mein Boss und ein wahnsinnig liebevoller Papa.

Bela:

Aha.

Jolien:

Was soll denn dieses komische Aha?

Bela:

Mensch, Jolien, leg doch nicht alles, was ich sage, auf die Goldwaage.

Jolien:

Ich bin eben verwirrt – und das auch ohne deine Andeutungen.

Bela:

Das wollte ich nicht. Sorry. Das Beste ist sowieso, wenn du ihn erst mal kennenlernst. Das ist in jeder Hinsicht wichtig, schon allein, weil ihr ja jetzt unter einem Dach lebt.

Jolien:

Ich weiß.

Bela:

Tut mir leid, wenn ich dich verunsichert habe. Das wollte ich nicht. Ich will einfach nur, dass du glücklich bist.

Jolien:

Im Moment bin ich einfach nur froh, hier zu sein. Und dankbar, dass ich all das, was war, jetzt hinter mir zu lassen. Ich will nach vorn schauen. Einfach nur nach vorn. Das mit Jett war in einem anderen Leben – das hier ist mein ganz persönlicher Neuanfang.

Bela:

Du weißt aber, dass es nicht zwingend einen Kerl braucht, damit man von einem Neuanfang sprechen kann, oder? Auch als Single darf man glücklich sein.

Jolien:

Ja, Bela, stell dir vor, das weiß ich. Ist ja nicht so, als hätte ich mir ausgesucht, mich ausgerechnet in meinen Boss zu verlieben und …

Unweigerlich gerate ich ins Stocken. Habe ich gerade ernsthaft »verlieben« gesagt?

Oh mein Gott! Jetzt, wo ich es ausgesprochen habe, fühlt es sich an, als hätte ich es vor tausend Leuten lauthals hinausgebrüllt.

Bela:

Hast du gerade verlieben gesagt?

Jolien:

Ich meine … nicht direkt verlieben, sondern … ach, ist ja jetzt auch egal.

Bela:

Du scheinst echt ziemlich neben der Spur zu sein. Das kenne ich so gar nicht von dir. Also, wenn du mich fragst, hat es dir dieser Kerl tatsächlich ernsthaft angetan zu haben. Die Frage ist nur, wie es jetzt weitergeht. Kommst du denn überhaupt klar damit, mit ihm zusammenzuarbeiten? Gefühle kann man ja nicht einfach so abschalten.

Jolien:

Irgendwie schaffe ich das schon. Ich habe ja gerade erst angefangen. Was auch immer Simon in mir auslöst, ich werde das schon ausblenden können. Wird schon nicht so schwer sein.

Bela:

Meinst du, ja?

Jolien:

Na ja, welche Wahl habe ich denn? Kündigen werde ich wohl kaum.

Bela:

Tja, ich weiß auch nicht, was ich dir noch raten kann. Außer eben, dass du wie gesagt auf dich aufpassen sollst.

Jolien:

Das werde ich schon. Ich bin kein kleines Mädchen. Irgendwie kriege ich das schon hin. Schon allein wegen Connor.

Bela:

Hältst du mich auf dem Laufenden?

Jolien:

Ich versuch’s auf jeden Fall. Und du mich wegen deiner Dating-App-Mieze?

Bela:

Mach ich.

Jolien:

Okay. Dann leg ich jetzt mal auf. Wir haben es auch nicht mehr weit, bis wir zu Hause sind.

Bela:

Zu Hause …

Jolien:

Ich weiß. Merkwürdig, es so zu nennen, oder?

Bela:

Ich weiß nicht. Stimmt ja jetzt irgendwie. Auch, wenn du grad erst angekommen bist.

Jolien:

Mal schauen, wie es weitergeht.

Bela:

Du packst das.

Jolien:

Danke, Bela. Wir reden bald wieder, okay?

Bela:

Aber klar doch.

Als ich auflege und das Handy in die Seitentasche des Kinderwagens schiebe, schläft Connor noch immer ganz friedlich. Wenn er wüsste, worüber ich gerade mit Bela gesprochen habe.

Über seinen Vater.

Verrückt, dass ich all diese Dinge überhaupt laut ausgesprochen habe.

Instinktiv muss ich über mich selbst den Kopf schütteln.

So was Albernes! Von wegen verliebt. Als würde man das nach so kurzer Zeit überhaupt schon beurteilen können.

Lächerlich.

Es wird Zeit, dass ich auf andere Gedanken kommen. Ich bin sicher, bei der nächsten Begegnung mit Simon werde ich die Dinge schon weitaus klarer sehen und diese fragwürdigen Spinnereien, die sich in meinem Kopf ausgebreitet haben, wieder vergessen haben.
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Simon

»Und sie ist jetzt gerade mit ihm am Strand?«

Nica stellt ihr Bügeleisen auf das Gitter des Bügelbretts und schaut mich mit geweiteten Augen an, als hätte ich ihr soeben die unglaublichste aller Nachrichten überbracht.

»Ja«, antworte ich relativ gelassen, während ich es mir auf dem Sessel in der Ecke ihres Lese- und Bügelzimmers bequem mache. »Wieso fragst du das so komisch?«

»Warum ich das so komisch frage?« Sie hält ihr Hotelkostüm hoch, das sie gerade gebügelt hat und legt es mit kritischem Blick wieder aufs Brett. »Das fragst du mich gerade nicht ernsthaft, oder? Hast du etwa schon vergessen, wie sehr du dich erst vor kurzem noch gegen eine Nanny gewehrt hast? Und jetzt geht sie mit dem Kleinen einfach so spazieren.«

Ich hebe verwirrt die Augenbrauen.

»Nicht falsch verstehen, Bruderherz.« Sie strahlt mich an. »Ich bin wahnsinnig stolz auf dich. Ganz ehrlich. Ich hätte nur nicht so früh mit deinem Sinneswandel gerechnet.«

»Na ja«, ich falte meine Hände ineinander, »es ist halt eine große Erleichterung. Eben war ich bei zwei Kunden, das hätte ich sonst nicht so ohne weiteres bewerkstelligen können.«

»Ja, eeeben.« Sie setzt sich auf die Sessellehne. »Und genau deshalb habe ich Jolien ja engagiert. Und glaub mir, ich habe mir die Auswahl wirklich nicht leicht gemacht. Umso besser, wenn du endlich merkst, dass es nur Vorteile hat, dass sie nun bei euch ist.«

»Ich weiß ja, dass du recht hast.« Ich seufze. »Aber du weißt doch selbst, warum ich so misstrauisch bin. Ich habe eben meine Gründe.«

»Natürlich weiß ich das.« Sie legt ihre Hand auf meine. »Wie könnte ich das jemals vergessen. Aber das alles liegt lange hinter uns. Jetzt ist es Zeit, nach vorn zu schauen. Umso erleichterter bin ich, dass du dich auf Jolien eingelassen hast.«

… dass du dich auf Jolien eingelassen hast …

Ihre Worte hallen auf ungeahnte Weise nach. So wie ein Echo, das mit jeder verstreichenden Sekunde an Bedeutung gewinnt.

Auf sie einlassen? Ist es das, was ich getan habe? Oder das, was ich dabei bin zu tun?

Ja, ich habe sie in mein Leben gelassen. Weil sie eine große Unterstützung für uns alle ist. Aber ist das die ganze Wahrheit? Der einzige Grund, warum ich zugelassen habe, dass sie mit meinem Sohn spazieren geht?

»Alles okay?«

Nicas Stimme holt mich zurück in die Realität.

»Ähm, klar.« Ich lächele mechanisch. »Habe nur nachgedacht.«

»Über Jolien?« Sie zwinkert mir verschwörerisch zu, während sie wieder zu ihrem Bügelbrett geht. »Spukt sie etwa in deinem Kopf herum?«

Ich fühle mich seltsam ertappt.

»Was meinst du damit?«, frage ich.

»Wirst du etwa rot?«

Ihre hartnäckigen Frauen machen mich nervös.

»Was soll das, Nica?« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Was versuchst du, da hineinzuinterpretieren?«

»Ach nichts.« Sie greift nach dem Bügelbrett und widmet sich erneut ihrem Kostüm. »Ich will damit nur sagen, dass Jolien wirklich ausgesprochen hübsch ist. Mehr nicht.«

»Und wenn schon …«, murmele ich.

Doch tief in meinem Inneren weiß ich, dass sie recht hat. Und Nica weiß, dass ich es weiß. Selbst heute noch kann sie in mir lesen wie in einem Buch. Dafür kennt sie mich einfach viel zu gut.

»Ist doch nichts dabei, wenn sie dir gefällt«, sagt Nica ganz beiläufig. »Ihr seid zwei erwachsene Menschen. Die Welt steht euch offen.«

»Was soll denn das nun wieder heißen? Sie passt auf Connor auf, das ist alles. Ist ja nicht so, als wäre sie wegen mir in unser Haus gekommen.«

Nica öffnet den Mund, um etwas zu entgegnen, schließt ihn aber sofort wieder und beißt sich stattdessen auf die Unterlippe. Aber ich weiß auch so, was sie denkt.

»Ich habe sie gerade erst kennengelernt«, sage ich nach einer Weile. »Da gibt es wirklich nichts hineinzuinterpretieren, Nica.«

Sie atmet lautstark aus und wieder ein, verkneift sich aber weiterhin jeden Kommentar und grinst einfach nur.

Es ist dieses wissende Grinsen, das nur eine Schwester haben kann, die sich gern in alles einmischt. Eine Schwester, der ich für vieles ausgesprochen dankbar bin, die aber manchmal auch extrem nerven kann.

»Ich vermisse euch«, sagt sie nach einer Weile. »Dich und Connor, meine ich. Ich habe gerade so viel zu tun, dass ich echt zu nichts komme. Bis vor kurzem war ich ständig bei euch und jetzt … ist echt gewöhnungsbedürftig.«

»Wie gesagt, Jolien ist da. Du musst dir keine Gedanken machen.«

»Aber vermissen darf ich euch doch wohl trotzdem, oder?« Sie schaut kurz auf, senkt den Blick danach aber gleich wieder auf ihr Kostüm.

»Du kannst jederzeit zu uns kommen«, sage ich. »Das weißt du.«

»Klar weiß ich das. Aber andererseits bin ich auch froh, mal wieder andere Dinge zu schaffen. Man kann halt nicht alles zur selben Zeit haben. Da fällt mir ein …« Sie setzt das Eisen wieder ab. »Heute Nachmittag bin ich ja auf ein Glas Wein mit Elsa verabredet, das hatte ich fast vergessen.«

»Gerade sagst du, dass du zu nichts kommst und trotzdem hast du Zeit für ein Glas Wein mit deiner besten Freundin?« Ich grinse. »Du bist echt niedlich.«

»Tja, das ist auch so eine Art Geschäftstermin«, seufzt sie kichernd. »Du weißt doch, dass Elsa mich über alles auf dem Laufenden hält, was so in Fleesenow passiert.«

»Das ist natürlich außerordentlich wichtig.« Ich mache eine theatralische Handbewegung.

»Nein, im Ernst.« Nica sieht mich an. »Du weißt doch, wie toll Connor immer mit Elsas kleiner Tochter spielt. Und ich habe ihn doch sonst auch meistens mitgenommen. Wie wäre es, wenn ich ihn nach dem Mittagschlaf abhole? Dann sehe ich meinen kleinen Schatz auch endlich wieder.«

Ich überlege kurz. Irgendwie habe ich tatsächlich das Gefühl, diese Frage mit Jolien klären zu müssen, erkenne aber selbst, wie albern dieser Gedanke ist.

Sie ist bei mir angestellt, egal, welch ominöse Gefühlslage sie in mir auslöst. Also bin ich auch derjenige, der sagt, wo es langgeht.

Oder?

Auch und vor allem, was Connor betrifft.

Wie von selbst beschleunigt sich mein Atem schon wieder, allein beim Gedanken an Jolien.

Was zum Teufel ist denn nur los mit mir? Das ist doch echt nicht mehr normal!

»Alles in Ordnung?«, halt Nica irritiert nach.

»Klar.« Ich reibe mir mit der Hand über das Gesicht, als könnte ich allein mit dieser Geste meine seltsamen Gedanken vertreiben.

»Also, was ist nun?«, fragt sie.

»Womit?«

»Simon!« Sie seufzt. »Hörst du mir denn überhaupt zu? Ich habe dich gefragt, ob es okay ist, wenn ich Connor heute Nachmittag abhole.«

Erst jetzt wird mir bewusst, wie durcheinander ich wirklich bin. Eine Erkenntnis, die mich selbst erschreckt. Und doch fühle ich mich nicht in der Lage, etwas daran zu ändern.

Wie vom Blitz getroffen erhebe ich mich also aus dem Sessel, krampfhaft darum bemüht, irgendwie aus der eigenen Haut zu kommen. Aus diesem verrückten Gedankenkarussell auszubrechen, das sich dreht und dreht und dreht und …

»Simon?«, fragt Nica erneut.

»Ja?«

»Was zum Teufel ist los mit dir?«

»Gar nichts.« Ich streiche mir mit den Fingern durchs Haar und setze das unbeschwerteste Lächeln auf, das ich im Stande bin abzurufen. »Alles ist in bester Ordnung. Mir sind nur gerade ein paar Termine eingefallen, die ich noch nicht in meinen Kalender getragen habe. Ich muss jetzt wieder los.«

Sie lässt seufzend die Schultern sinken. »Ich meine wegen Connor. Kann ich ihn nachher nun holen oder nicht?«

»Sicher kannst du ihn holen.« Ich gehe um das Bügelbrett herum, lege die Hände auf ihre Schultern und drücke ihr einen Kuss auf die Wange. »Ist doch klar.«

In ihren Augen kann ich noch immer die blanke Skepsis sehen. Doch ich warte nicht ab, ob sie noch irgendetwas sagt, sondern verlasse das Zimmer und ihr Haus in wenigen Sekunden.
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Rückblende

Fast zwei Jahre zuvor

Simon

Simon,

es tut mir weh zu sehen, wie vehement du deine Gefühle für mich leugnest. So viel Kraft, die du dafür einsetzt und letztendlich vergeudest.

Ich wünschte, ich könnte dich irgendwie von diesem Irrtum befreien.

Keine Angst, ich bin dir nicht böse wegen all der schlimmen Dinge, die du mir geschrieben hast, weil ich weiß, dass sie nicht von MEINEM Simon kommen.

Nein, der, der mir hier schreibt, ist ein anderer Simon. Der Simon, der mir hier schreibt, hat im Moment noch die Gewalt über MEINEN Simon.

Aber der gute, der wahre, der liebenswerte Simon wird am Ende siegen und seinen Weg zu mir finden. Alles, was ich brauche, ist Geduld. Und ich hoffe von Herzen, dass der GUTE Simon stark genug ist, um meine Zeilen zu lesen und zu verstehen.

Der BÖSE Simon ist im Moment noch derjenige, der das Wort an mich ergreift, aber der GUTE Simon ist derjenige, der meine Worte stumm und heimlich verinnerlicht.

Und allein diese Gewissheit spendet mir gerade den Trost, den ich brauche.

Deine dich liebende Becky


Kapitel 29

[image: ]

Gegenwart

Jolien

Ist es okay, wenn ich noch etwas länger unterwegs bin? Will gleich mal in den Wald, um die Reste der letzten Arbeiten mitzunehmen. Würde etwas dauern, weil ich noch ein paar Sägearbeiten erledigen will.

LG Simon

*

Klar ist das okay. Habe hier alles im Griff. Connor ist noch während des Rückwegs vom Strand eingeschlafen. Sobald er wieder wach wird, gibt es frisches Gemüse und Kartoffeln. Lass dir Zeit!

Jolien

*

Gut zu wissen. Wenn was ist, ruf bitte sofort an, ja? Ich kann jederzeit nach Hause kommen.

*

Was soll denn sein? Es ist nicht das erste Kind, auf das ich aufpasse. Alles ist gut. Glaub mir. Du kannst ganz unbesorgt sein. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Umso mehr freut sich der Kleine, wenn er dich nachher wiedersieht.

*

Okay. Bis später :)

*

Verrückt, dass mich schon ein paar völlig unschuldige Nachrichten in einen seltsamen Dauer-Grinse-Zustand versetzen. Mittlerweile ist Connor wach, hat sich sattgegessen und spielt auf dem Teppich seines Kinderzimmers, während ich seine Wäsche einsortiere – und noch immer denke ich über Simons letzte Nachricht nach, die schon ein paar Stunden alt ist und frage mich unentwegt, wie der Smiley hinter dem »Bis später« zu deuten ist.

Meine Güte, er wollte einfach nur nett sein. Was soll so ein Smiley denn schon groß bedeuten? Nichts natürlich!

Und doch ertappe ich mich immer wieder dabei, mich in wilden Theorien zu verlieren. Der Theorie zum Beispiel, dass der Smiley genau die knisternde Atmosphäre widerspiegelt, die ich zwischen uns zu spüren geglaubt habe.

Connor ist währenddessen dabei, mit seinem Brummkreisel zu spielen, der lustige Tiergeräusche von sich gibt, die ihn immer wieder zum Lachen bringen.

»Toll machst du das«, rufe ich ihm vom Schrank aus zu, während ich gerade einen seiner Kurzarmbodys zusammenlege.

Connors gewaschene Klamotten haben sich bereits auf zwei ganze Wäschekörbe verteilt. Insgeheim frage ich mich, ob Simon die Sachen gewaschen hat oder ob es seine Schwester war.

Aber welche Rolle spielt es schon?

»Oh, was hast du denn da?« Ich gehe neben Connor auf die Knie und betrachte das kleine Kaleidoskop auf dem Teppich, das mir erst jetzt auffällt.

Interessiert nehme ich es in die Hand, als mein Handy plötzlich erneut aufpiept.

Sofort muss ich an Simon denken und muss dabei über mich selbst lachen. Doch als ich das Telefon in die Hand nehme, ist es tatsächlich Simons Name, der auf meinem Display aufleuchtet und mir einen kleinen Stich in der Magengegend versetzt.

Du kennst ihn doch gar nicht! Hör auf, dir ständig einzureden, dass du etwas für ihn empfindest.

Ich atme ganz langsam ein und halte instinktiv die Luft an, während ich die Nachricht öffne.

Sorry, das hatte ich ganz vergessen: Nica kommt gleich und holt Connor ab. Sie besucht ihre Freundin und die hat eine kleine Tochter im selben Alter. Die beiden spielen immer ganz toll zusammen.

Also, nicht wundern, okay?

Komme nachher auch gleich. Soll ich noch was mitbringen?

Oh mein Gott, ist das wirklich noch immer derselbe Typ, der mich bei meiner Ankunft so schroff begrüßt hat? Derselbe Typ, der so distanziert wie ein Eisblock war?

Und jetzt macht er sich Sorgen, dass mir das plötzliche Auftauchen seiner Schwester ungelegen kommt? Damit nicht genug, er fragt mich sogar, ob er noch was mitbringen soll?

Wieder werde ich nervös. Und wieder muss ich unweigerlich grinsen.

Danke, dann weiß ich Bescheid. Werde ihm gleich mal eine frische Windel anziehen und ihn schick für sein Date machen. ;)

Und nein, du brauchst nichts mitbringen. Ich habe frisch gekocht. Wenn du magst, kannst du auch was davon essen. Ansonsten ist der Kühlschrank noch recht voll. Keine Ahnung, ob das dein oder Nicas Verdienst ist.

Bis gleich :)

Mit pochendem Herzen in der Brust schicke ich die Nachricht ab und frage mich sofort, ob sie etwas zu vertraulich formuliert ist.

Scheiße, wann habe ich mir das letzte Mal derart viele Gedanken über eine einfache Nachricht gemacht? Das ist doch lächerlich!

Entsetzt über meine eigene Hibbeligkeit werfe ich das Telefon auf den Sessel neben Connors Bett und nehme den Kleinen hoch.

»Na, mein Süßer?« Ich lege ihn auf die Wickelunterlage. »Dann wollen wir dir mal eine frische Windel anziehen, was? Und danach schaue ich mal, welches Outfit das richtige für dein Date ist, okay?«

Connor strahlt mich fröhlich an, als hätte er jedes einzelne Wort ganz genau verstanden. Routiniert ziehe ich ein Wattepad aus der Verpackung im oberen Kommodenregal und tunke es in die kleine Schale, die ich erst vorhin mit lauwarmem Wasser gefüllt habe. Doch selbst dabei wandern meine Gedanken schon wieder zu Simon.

Hatte Bela recht? Bin ich wirklich dabei, ins nächste Unglück zu laufen, nur weil ich schon wieder meinem Herz das Kommando übergebe und dabei den Verstand ausschalte?

Nein, das mit Jett war anders. Immerhin hatten wir eine richtige Beziehung, bevor ich ihm mein Geld anvertraut habe. Wir waren ein echtes Paar – dachte ich zumindest – mit gemeinsamen Zukunftsplänen. Eine Illusion, der auch jede andere Frau zum Opfer gefallen wäre.

Das mit Simon ist anders.

Jett habe ich langsam lieben gelernt, aber Simon löst vom ersten Moment an etwas in mir aus, das alles bisher Dagewesene überstrahlt.

Er bringt meinen Puls zum Rasen und macht mich auf eine Weise nervös, die mir bisher völlig fremd war.

Die Türklingel reißt mich aus den Gedanken.

Noch bevor ich darauf reagieren kann, höre ich, wie die Haustür ins Schloss fällt.

»Hallo?«, ruft Nica. »Jemand zu Hause?«

»Ja«, rufe ich zurück, »wir sind hier oben. Ich mache Connor gerade schick für sein Date.«

»Ach, dann weißt du schon Bescheid.« Ich höre sie die Treppen hinaufkommen. »Sehr gut.«

Als sie das Kinderzimmer betritt, freue ich mich, sie zu sehen. So, wie man sich über das Treffen mit einer alten Freundin freut. Als würden wir uns tatsächlich schon ewig kennen.

»Da bin ich ja praktisch unnütz«, sage ich lachend, während ich Connors Windelbereich säubere, »wenn mein Schützling unterwegs ist.«

»Du bist ja nicht nur zum Arbeiten hier.« Nica kommt an die Wickelkommode und legt die Hand auf meine Schulter. »Dein Leben hört ja nicht auf, nur weil du jetzt einen neuen Job hast. Genieß die wenigen freien Stunden.«

»Na, mein Schatz?« Nica schiebt ihren Zeigefinger in Connors Faust, der sie glücklich angrinst. »Hast du mich auch so sehr vermisst wie ich dich?«

Ich ziehe eine neue Windel aus der Packung und hebe Connor kurz hoch, um sie unter ihn zu schieben.

»Und?«, fragt Nica. »Wie läuft’s hier so? Hast du dich schon eingelebt?«

»Es läuft erstaunlich gut«, antworte ich. »Simon scheint seine anfänglichen Zweifel doch recht schnell abgelegt zu haben.«

»Ja, das habe ich schon mitbekommen.« Sie pufft mir mit dem Ellenbogen in die Hüfte. »Du scheinst ihn ja echt überzeugt zu haben.«

Das freche Augenzwinkern, mit dem sie das feststellt, lässt mich aufhorchen.

»Wieso?« Ich schaue sie fragend an. »Hat er was gesagt?«

»Ja, er war vorhin kurz bei mir«, erklärt sie. »Und da hat er selbst zugegeben, was für eine Erleichterung es ist, dass du nun da bist.«

Ihre Worte bringen mich zum Lächeln. »Das hat er gesagt?«

»Ja, genau das hat er.« Nica strahlt. »Und ich war echt erleichtert, dass er sich so schnell gefangen hat. Habe ihm sogar gesagt, dass ich stolz auf ihn bin.«

Ich versuche, mir die beiden bei ihrem Bruder-Schwester-Gespräch vorzustellen, doch alles, woran ich denken kann, ist die Frage, wie viel wirklich hinter seinen Worten steckt.

Wann hat mich jemals ein Mann, den ich gerade erst kennengelernt habe, derart zum Grübeln gebracht? Und wann hat mich jemals ein Mann schon vom ersten Moment an so verwirrt?

»Und?« Nica wendet sich wieder Connor zu. »Hast du schon ein Outfit für unseren kleinen Süßen hier ausgesucht?«

»Nein«, antworte ich, während ich versuche, mir Simon für eine Weile aus dem Kopf zu schlagen. »Wollen wir mal zusammen schauen?«

»Klar, gern.«
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Simon

Die Haustür fällt hinter mir ins Schloss wie immer. Und auch die Tatsache, dass ich die Autoschlüssel ans Schlüsselbrett neben der Tür hänge, ist wie an jedem anderen Tag auch.

Trotzdem spüre ich, dass heute irgendetwas anders ist als sonst.

»Hallo?«, rufe ich ins Haus hinein. »Jemand da?«

Dass ich mit jemand einzig und allein Jolien meine, versteht sich eigentlich von selbst. Trotzdem fühlt es sich unverfänglicher an, wenn ich nicht ihren Namen verwende.

Ich gehe zur Küche, doch Jolien ist nicht dort.

Als ich wieder herauskomme, sehe ich sie plötzlich durch das Wohnzimmer in der offenen Tür der hinteren Terrasse stehen. In der Hand hält sie eine Kaffeetasse, während sie mir freundlich zulächelt.

Für ein paar Sekundenbruchteile sagt sie kein Wort. Auch ich schweige. Alles, was wir in diesem Moment tauschen, sind stumme Blicke.

Was ist es nur, das sie in mir auslöst? Liegt es einfach daran, dass ich so lange keine Frau an mich herangelassen habe? Ist das der Grund, warum mich ihre Anwesenheit so verwirrt?

»Da bist du ja«, sagt sie endlich. »Ich habe mir gerade einen Kaffee auf der Terrasse gegönnt. Dass ich so schnell kinderfrei habe, hatte ich ehrlich gesagt nicht erwartet.«

Doch ich antworte nichts.

Nicht, weil es nichts zu sagen gäbe, sondern weil ich instinktiv spüre, dass jedes Wort diesen Moment zerstören würde. Einen Moment, der so besonders ist, ohne dass ich erklären könnte, warum. Ohne, dass ich es überhaupt selbst verstehe.

Alles, was ich weiß, ist, dass es so ist.

Magie.

Schicksal.

Argumente, die ich niemals laut aussprechen würde, die mir aber genau jetzt in den Sinn kommen, während ich diese wunderschöne Frau betrachte, der ich mich auf unerklärliche Weise so nah fühle.

War ich deshalb am Anfang so distanziert ihr gegenüber? So schroff? Weil ich die Emotionen, die sie vom ersten Blick an in mir auslöste, nicht einordnen konnte? Weil mir ebendiese Emotionen Angst machten?

Jolien schweigt ebenfalls. Sie legt den Kopf nur ganz leicht schräg, schaut mich dabei aber unentwegt an.

Wundert sie sich über mein Schweigen? Oder versteht sie es? Spürt sie, was in mir vor sich geht? Ist dieses stumme Anstarren denn überhaupt falsch zu verstehen?

Sie muss fühlen, was ich gerade denke. Das weiß ich einfach.
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Jolien

Oh mein Gott! Denkt er gerade dasselbe wie ich? Spürt er dieselbe elektrisierende Spannung zwischen uns?

Wo kommen diese Gefühle her?

So oft habe ich in Büchern darüber gelesen oder in Filmen davon gehört, dass man plötzlich machtlos gegen seine eigenen Gedanken und Emotionen war. Aber immer fand ich diese Äußerung albern und unrealistisch. Das war einfach nichts, was mir selbst oder irgendwem in der Realität tatsächlich passieren würde.

Und jetzt stehe ich hier und frage mich, ob ich mich vielleicht die ganze Zeit geirrt habe.

Ob es sie womöglich doch gibt, die Anziehung, die Leidenschaft, die Liebe auf den ersten Blick.

Liebe?

Nein. Für einen Fremden kann man keine Liebe empfinden, oder?

Es muss etwas anderes sein. Etwas, das mich nur deshalb so verwirrt, weil ich es bisher noch nie erlebt habe. Zumindest nie in dieser Form.

Und so stehe ich einfach da und starre ihn mit offenem Mund an, als wäre er höchstselbst eine Attraktion, die ihresgleichen sucht.

Wie in Zeitlupe stelle ich meine Kaffeetasse auf den kleinen Blumentisch neben der Terrassentür, als wäre sie mir bei irgendetwas im Weg. Als bräuchte ich für diesen merkwürdigen Tagtraum freie Hände.

Noch immer schaut Simon mich regungslos an. Einfach so, ohne etwas zu sagen oder zu tun.

Und doch meine ich, ganz genau zu spüren, was in ihm vor sich geht.

Aber kann ich meinem Instinkt überhaupt noch trauen? Ist das hier real?

Alles um mich herum fühlt sich an wie eine Vignette im Kamera-Modus. Der Fokus liegt nur auf Simon und mir.

Werde ich verrückt?

Lenkt mich eine naive Illusion, die nichts mit der Realität gemeinsam hat?

So viele Fragen und keine einzige Antwort. Alles, was ich habe, sind Gefühle, die mich nur noch mehr verwirren, anstatt mich aus diesem Chaos zu führen.

Oh mein Gott, diese Augen! Was tut er nur mit mir? Warum sieht er mich unentwegt an und das so eindringlich, dass mir schwindelig wird?

Und dann – eigentlich hätte ich es kommen sehen müssen – scheint die Zeit plötzlich zweimal so schnell zu laufen. Alles geschieht so reflexartig und unerwartet, dass ich das Gefühl habe, nur noch eine Außenstehende zu sein. Eine Beobachterin dieses surrealen Augenblicks.

Denn wir stürmen auf einmal so wild aufeinander zu, als gäbe es kein Morgen. Er legt seine starken Arme um mich und küsst mich so heftig, dass ich instinktiv die Luft anhalte.

Passiert das hier gerade wirklich?

Seine Zunge sucht meine, als hätte er bereits seit Tagen darauf gewartet. Was folgt – immer und immer wieder –, sind Küsse, die uns beide den Atem rauben.

Er ist dein Boss. Du bist die Nanny. Er ist dein Boss. Du bist die Nanny. Er ist dein Boss. Du bist die Nanny. Er ist dein Boss. Du bist …

Doch meine Gedanken haben keine Chance gegen mein Verlangen. Alles, was ich will, ist er. Mit Haut und Haaren, hier und jetzt.

Hat er das hier kommen sehen? Ist er gerade genauso überrascht wie ich oder spielt das alles einfach gar keine Rolle mehr?

Unsere Küsse sind so stürmisch und verlangend, wie ich sie noch mit keinem zuvor geteilt habe. Ein Feuer scheint uns beide überkommen zu haben und lässt nun keinerlei Zögern, keinen Zweifel mehr zu. Einzig unsere Lust entscheidet die Richtung und das Tempo.

Und wir wehren uns nicht dagegen. Keiner von uns beiden.
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Simon

Ich habe den Verstand verloren. Eine andere Erklärung gibt es nicht für das, was ich gerade tue.

Doch es gibt keine Rückkehr zum Vorher.

Im Strudel der Gefühle haben wir einen Weg beschritten, auf dem es kein Zurück gibt.

Scheiße, verdammt, diese Frau bringt mich um den Verstand.

Völlig hemmungslos lassen wir uns auf das Sofa fallen und verlieren uns mehr und mehr in unseren Küssen, als wäre es nie zuvor anders gewesen. Als hätten wir das schon tausendmal zuvor miteinander getan.

Alles fühlt sich so selbstverständlich an, weil keiner von uns beiden das hier auch nur eine Sekunde in Frage zu stellen scheint.

Sie liegt schräg unter mir und schaut mich mit diesen durchdringenden, wunderschönen Augen an, die mich für einen Sekundenbruchteil daran erinnern, warum sie mich von Anfang an gefangen genommen hat, vermutlich ohne es zu ahnen.

Ich spüre, wie die Erregung bereits nach so kurzer Zeit das volle Kommando übernommen hat und frage mich, ob sie auch die Härte bemerkt, die unter meiner Hose spannt.

Aber es ist mir nicht peinlich, weil ich spüre, dass es ihr genauso geht. Ihre Küsse und Berührungen verraten es mir. Allein ihr schneller Atem ist Antwort genug.

Unerschrocken schiebe ich den Saum ihres Kleides hoch und ziehe ihren Slip ein Stück zur Seite. Unter anderen Umständen würde ich vor meiner eigenen Dreistigkeit erschrecken, doch in Joliens Gegenwart fühle ich mich in jeder Hinsicht verstanden. Als wären wir uns seit Jahren bis ins kleinste Detail vertraut. Als gäbe es kein einziges Tabu zwischen uns.

Verrückt.

Und doch fühlt es sich auf ganzer Linie richtig an.

Meine Finger wandern an ihre empfindlichste Stelle, als wäre nichts dabei. Wie ein süßer Vorgeschmack auf das, was ich schon bald auf ganzer Linie wagen werde.

Sie scheint meine Berührungen regelrecht herbeizusehnen und bäumt sich mit ihrem ganzen Körper immer wieder gegen mich, während unsere Küsse immer intensiver werden.

Wie weich sich ihre Haut unter meinen Fingern, ihre Zunge unter meiner anfühlt.

Oh mein Gott, ich verliere jeden Moment den Verstand.

Ob es ihr genauso geht?

Doch. Das tut es.

Ja, das tut es.

Sie seufzt leise auf, als ich ihr Kleid hochschiebe und ihre Brüste zärtlich mit meinen Lippen liebkose. Mit zitternden Fingern fährt sie durch mein Haar und wirft ihren Kopf zurück.

Die Lust auf sie hat inzwischen meinen ganzen Körper im Griff. Gegenwehr ist absolut zwecklos.

Doch warum auch?

Wir wollen es beide – und die Konsequenzen spielen in diesem Moment keine Rolle.

Als sich unsere Lippen erneut berühren und ich ihre süße Zunge auf meiner schmecke, nimmt die Leidenschaft Ausmaße an, die das Unausweichliche greifbar machen.

Jetzt.

Jetzt ist es so weit. Wir beide sind bereit.

Sie lächelt sanft, als würde sie mir ihr stummes Einverständnis geben.

Es sind nur wenige Bewegungen, die das Unvermeidbare geschehen lassen. Meine Hand, die erneut ihren Slip zur Seite schiebt. Ihr Becken, das sie mir sanft entgegenstreckt.

Und dann bin ich plötzlich in ihr. Mit aller Härte, mit vollem Verlangen.

Ich spüre ihre Finger an meinem Hintern und kann mich nicht mehr daran erinnern, meine Hose geöffnet zu haben.

War sie es? Oder ich selbst?

Welche Rolle spielt das jetzt noch? Wir haben eh nur eins im Sinn – das hier bis in die letzte Faser auszukosten.

Mit aller Kraft und Lust stoße ich sie immer und immer wieder, während sie sich so fest dagegen presst, als wären wir Plus und Minus. Als wären wir zwei Pole, die einander magisch anziehen und gar nicht anders können, als sich so intensiv wie nur irgend möglich zu spüren.

Oh, wie ich es liebe, mich in ihrer Mitte zu verlieren.

Scheiße, ich verliere mich tatsächlich in allem, was sie ist. Aber es fühlt sich gut an. So verdammt gut.

Ich höre mich selbst aufstöhnen, als wäre ich nicht ich selbst. Und auch ihr Stöhnen wird mir jedem Stoß lauter.

Schweißperlen rinnen mir von der Stirn, aber es eine Anstrengung, die ich mit jeder verstreichenden Sekunde nur noch mehr herbeisehne.

Wieder und wieder.

Bis wir eins mit unserer Lust werden.
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Rückblende

Fast zwei Jahre zuvor

Simon

Becky!

Ich kann nicht fassen, dass du es schon wieder getan hast. Verfolgt hast du mich, zwei ganze Tage lang.

Meinst du, ich habe das nicht gemerkt? Glaubst du, ich weiß nicht, dass wir uns nicht ZUFÄLLIG im Supermarkt getroffen haben?

Und dann diese Berührungen.

Was fällt dir ein, mich in aller Öffentlichkeit zu umarmen und zu küssen? Wie krank kann man sein?

Das muss aufhören, Becky. Und weil ich langsam erkenne, dass du das so ohne weiteres wohl nicht begreifen wirst, wird mein nächster Schritt eine einstweilige Anordnung sein, die dir verbietet, dich mir noch einmal zu nähern.

Ich hoffe sehr, dass das nicht nötig sein wird, denn ich würde ungern zu diesem doch sehr harten Mittel greifen. Und eigentlich passt das auch nicht zu mir. Ich hasse solche Methoden.

Aber du lässt mir keine andere Wahl.

Das ist deine letzte Chance, zur Vernunft zu kommen. Du entscheidest, wie es von jetzt an weitergeht, Becky.

Lebwohl

Simon
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Gegenwart

Jolien

So aufregend und unglaublich dieses intime Abenteuer auch war, der Moment, in dem ich in seinen Armen auf dem Sofa liege, ist noch unglaublicher.

Wie sicher ich mich in seiner Nähe fühle. Wie beschützt.

Sind wir wirklich hier? Er und ich? Ganz allein, als wäre es Schicksal?

Boah, Jolien, du solltest dich mal hören. Von wegen Schicksal! Pah. Ihr hattet Sex. Einfach nur Sex. Komm wieder runter, okay? Das ist nicht der Moment, um über den Farbton deines Hochzeitskleides nachzudenken.

Doch während ich in seinen Armen liege, spüre ich, dass es mehr ist als das. Dass wir eine ganz besondere Bindung haben, die wir uns zwar nicht erklären, der wir uns aber nicht widersetzen können. Egal, wie angestrengt wir es auch versuchen mögen.

»Tja«, sagt er in ungläubigem Tonfall, »da haben wir wohl Schritt drei vorverlegt.«

»Sex ist Schritt drei?«, frage ich.

»Na ja, jedenfalls nicht Schritt eins.«

Auch wenn ich noch immer total neben der Spur bin, bringt mich sein Kommentar zum Lachen. Mit der Hand auf seiner Brust beuge ich mich ein Stück aufrecht und schaue ihn grinsend an.

»Ich kann nicht fassen, dass wir das getan haben«, sage ich.

»Da sind wir ja schon zwei«, antwortet er.

Er streicht eine Strähne hinter mein Ohr und sieht mich aufmerksam an. So, als würde er jetzt nachholen, was er zuvor versäumt hat: Sich die Frau anzusehen, der er nahekommen wird. Nur dass das mit dem Nahekommen mittlerweile bereits hinter ihm liegt.

Er lächelt ganz vorsichtig, während er seine Zeigefingerspitze an meinem Kinn hinabgleiten lässt.

»Je länger ich dich betrachte«, sagt er leise, »desto klarer wird mir, warum ich mich nicht dagegen wehren konnte.«

»Wehren?« Ich hebe die Augenbrauen.

»Na ja, gegen das, was gerade geschehen ist.«

Er nimmt meine Hand und küsst sie ganz vorsichtig, als könnte sie jeden Moment zerbrechen, wenn er nicht gut genug aufpasst.

»Ich habe das echt nicht kommen sehen«, sage ich leise. »Jedenfalls nicht bewusst.« Ich zögere einen Augenblick. »Vielleicht tief im Inneren. Aber … na ja … ich …«

»Sssscht.« Er legt lächelnd die Hand auf meine Lippen. »Du musst nicht weiterreden. Ich weiß genau, was du meinst.«

Ganz langsam beugt er sich zu mir herunter und küsst mich erneut. Nur kurz und eher flüchtig, doch nach dem ersten Feuer, das uns völlig überrumpelt hat, ist dieser Kuss umso bedeutsamer.

Leise seufzend lege ich mich wieder in seine Armbeuge und lasse meine Finger über seinen Brustkorb gleiten.

Was für starke Oberarme, was für definierte Muskeln.

»Ziemlich seltsame Situation«, murmele ich gedankenverloren vor mich hin. »Oder?«

»Du meinst, weil du die Nanny bist und ich …« Er verstummt.

»… und du mein Boss«, seufze ich, »du kannst es ruhig aussprechen. Es ist ja nun mal, wie es ist.«

»Klar ist es irgendwie seltsam. Aber welche Rolle spielt das am Ende schon? Ist ja nicht so wie ein normales Boss-Angestellten-Verhältnis in einem Büro oder so.«

Er sagt das so nüchtern und selbstverständlich, als stünden uns alle Türen offen. Als wäre absolut nichts dabei, dass wir hier nackt auf dem Sofa liegen.

»Wenn nichts dabei ist«, entgegne ich, »wie geht es dann jetzt weiter? Falls du ein Typ bist, der sich nur für ein einmaliges Abenteuer auf eine Frau einlässt, dann dürfte es etwas peinlich werden, wenn wir uns jeden Tag sehen und …«

»Moment mal.« Er beugt sich an der Sofalehne hoch und legt die Hände auf meine Schultern. »Das ist es, was du denkst?« Seine Augen werden groß. »Dass das hier eine einmalige Sache für mich ist? Oder dass ich so etwas ständig tue?«

»Ähm, nein … ich …« Ich lasse die Schultern sinken. »Keine Ahnung, was ich gedacht habe. Es ist alles ziemlich verwirrend.«

»Jolien«, sagt er und versetzt meinem Herzen damit einen kleinen Stoß. Allein, ihn meinen Namen aussprechen zu hören, macht mich ganz kribbelig.

Ich presse die Lippen zusammen.

»Ich finde dich einfach faszinierend«, sagt er und lächelt dabei wieder auf diese ganz besondere, geheimnisvolle Weise. »Das heißt nicht, dass ich weiß, wie es weitergeht oder wie wir am besten mit dieser seltsamen Situation umgehen sollen. Aber eins weiß ich mit Sicherheit.«

Er macht eine Pause, wendet den Blick aber nicht eine einzige Sekunde von mir ab.

»Und was wäre das?«, frage ich ihn.

»Dass ich nicht vorhabe, dich einfach fallen zu lassen.« Er neigt den Kopf zur Seite. »Es sei denn, das ist es, was du willst. Aber das dürfte ehrlich gesagt dann ziemlich schwierig für mich werden.«

Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen.

»Was ist?« Er runzelt die Stirn.

»Ach nichts.« Ich lehne mich neben ihm gegen die Sofalehne. »Ich finde es nur süß, wie du dich gerade um Kopf und Kragen redest.«

In dieser unwirklichen Situation, in der wir nebeneinander sitzen und uns grinsend anschauen, scheint all die Anspannung der letzten Tage von uns abzufallen. Plötzlich teilen wir eine gewisse Unbefangenheit, ja, vielleicht ist es sogar eine Erleichterung.

Niemand von uns muss sich verstellen, wir können genauso sein, wie wir sind. Allein diese Erkenntnis ist in diesem Moment so wohltuend.

All die düsteren Schatten, die ihn bisher zum umgeben schienen, sind plötzlich wie weggewischt. Und sein Lächeln, das ich bis jetzt nur hin und wieder zu sehen bekommen habe, ist nun umso anziehender – und verdammt sexy.

Doch so schön diese Unbeschwertheit auch ist, wir schrecken praktisch synchron auf, als wir vor dem Haus eine Wagentür zuknallen hören.

»Scheiße!«, flucht er, während er sich nach seiner Hose bückt. »Ist Nica etwa schon wieder zurück? Sonst ist sie doch auch länger dort.«

»Vielleicht ist Connor quengelig geworden.« Panisch suche ich nach meinem Kleid und stülpe es hastig über.

Noch während wir uns anziehen, ist von draußen Connors Geweine zu hören. Dann scheint meine Theorie wohl wirklich zu stimmen.

»Hoffentlich ist alles okay«, sage ich mit schnellem Atem.

»Mit Connor ganz bestimmt«, sagt Simon atemlos, während er sein Shirt zurechtzupft, »Nica passt auf ihn auf wie auf ihren Augapfel.«

Als bereits Nicas Schuhe auf der Terrassentreppe zu hören sind, legt Simon blitzschnell die Hand an meinen Rücken, zieht mich zu sich und küsst mich.

Ganz kurz, kaum merklich.

Dann grinst er frech und flüstert: »Sorry, aber der musste noch sein.«

Dann springen wir regelrecht auseinander. Etwa zeitgleich kommt Nica ins Haus – doch ich kann nur an eins denken: Den Kuss, den er mir gerade gegeben hat, obwohl er mit dem Risiko verbunden war, entdeckt zu werden. Und dieses knisternde Geheimnis, das wir nun miteinander teilen, lässt mich unweigerlich grinsen.

Und ich kann einfach nicht aufhören.
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Jolien

Ob Nica gemerkt hat, dass ich mich seltsam benehme? Selbst Stunden, nachdem sie Connor nach Hause gebracht hat, frage ich mich noch immer, ob man mir nicht direkt von der Stirn ablesen konnte, was zwischen Simon und mir passiert ist.

Ich selbst war diejenige, die angeboten hat, sich um Connors Abendessen und sein Bad zu kümmern, damit ich eine Beschäftigung habe und mich ein wenig ablenken kann. Doch jetzt, wo ich ihn ins Bett gebracht und dabei zugesehen habe, wie er langsam einschläft, kommt es mir so vor, als wäre ich tagelang oben gewesen. Als wäre das mit Simon schon Ewigkeiten her.

Beim Blick aus dem Fenster habe ich gesehen, dass Nicas Wagen inzwischen weg ist. Aber von unten ist nichts zu hören. Auch Simon hat sich bisher nicht in Connors Zimmer blicken lassen.

Ob er wieder vermeiden will, dass Connor durch seine Anwesenheit aufgewühlt wird und deshalb nicht reinkommt? Oder versucht er, einem Wiedersehen mit mir erst mal aus dem Weg zu gehen, weil er nicht weiß, wie er sich mir gegenüber verhalten soll?

Nein. Das kann nicht sein. Der Kuss, den er mir vorhin noch auf die Schnelle gegeben hat, hat eine andere Sprache gesprochen. Eine Sprache, die mich schon wieder zum Grinsen bringt und meine Knie weich werden lässt.

Noch ein letzter Blick in Connors friedlich schlafendes Gesicht, dann schleiche ich langsam aus dem Zimmer und schließe die Tür hinter mir.

Auf dem oberen Flur stehend halte ich einen Moment lang inne und lausche der Stille.

Wo ist Simon? Schon in seinem Zimmer?

Nein. Nicht um kurz nach sieben.

Ich entschließe mich, nach unten zu gehen und bemerke schon auf den unteren Stufen, dass die Haustür offen steht. Sicher ist er draußen auf der Terrasse.

Und tatsächlich, als ich hinaustrete, sehe ich ihn schon von weitem. Allerdings nicht auf der Terrasse, sondern auf der Hollywoodschaukel unter der Kastanie.

Sofort beginnt mein Puls zu rasen, während ich langsam auf ihn zugehe. Als er aufschaut und mir dieses ganz besondere Lächeln zuwirft, halte ich für einen Moment die Luft an.

Schon von hier aus nehmen mich diese durchdringenden Augen gefangen.

Ruhig bleiben! Ganz ruhig bleiben. Bewahre dir wenigstens einen Rest Coolness.

Doch dieses Vorhaben scheitert bereits, als ich ihn endlich erreiche und mich mit weichen Knien neben ihn setze.
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Simon

Das Knistern zwischen uns ist schon fast zu hören. Instinktiv hebe ich den Arm, damit sie sich direkt neben mich setzen kann.

Sanft ziehe ich sie an mich und spüre sofort wieder diese Wärme, dieses Vertrauen zwischen uns.

»Alles okay bei Connor?«, frage ich.

»Er schläft ganz friedlich.« Sie lehnt sich erleichtert seufzend neben mich. »Aber aus der Badewanne wollte er vorhin gar nicht mehr raus.«

»Er liebt es zu baden.«

Dann setzt eine merkwürdige Stille ein, die mir diesen unwirklichen Augenblick umso bewusster macht.

Ich habe einfach so den Arm um sie gelegt und sie hat es einfach so geschehen lassen. Erst jetzt, wo wir schweigend nebeneinander sitzen, wird mir klar, wie absurd das alles eigentlich ist.

Sie und ich, die nur durch ein einziges hitziges Abenteuer miteinander verbunden sind, schauen Arm in Arm in den anbrechenden Abend hinaus und finden nichts Ungewöhnliches dabei.

Alles fühlt sich so selbstverständlich an. Und nichts an dem Bild, das wir gemeinsam abgeben, hat einen faden Beigeschmack.

Sie in meinem Arm zu halten, ist einfach das, was ich hier und jetzt tun möchte. Und sie lässt es geschehen. Offenbar hören wir beide einfach nur auf unseren Instinkt.

»Es tut mir leid, dass ich anfangs so gemein zu dir war«, sage ich schließlich und bin froh, dass ich es endlich ausgesprochen habe. »Aber ich habe in der Vergangenheit einiges durchgemacht und deshalb so meine Probleme, Vertrauen zu fassen. Umso untypischer ist es für mich, dass wir uns dann doch so schnell … na ja … so nahegekommen sind.«

Leicht verlegen streicht sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihr Blick ist noch immer in die Ferne gerichtet.

»Schon okay«, sagt sie schließlich. »Wichtig ist doch, was wir jetzt draus machen. Auch wenn ich noch immer nicht so wirklich glauben kann, dass das, was geschehen ist, wirklich … na ja … dass wir getan haben, was wir getan haben.« Sie lacht fast lautlos. »Du weißt, was ich meine.«

»Ja, ich weiß ganz genau, was ich meine.« Ich drücke die Hand ein wenig fester an ihren Arm, so, als könnte mir allein diese Berührung dabei helfen, diesen Moment festzuhalten und auf diese Weise voll und ganz zu begreifen.

Aber wie begreift man etwas, das so surreal ist?

»Du warst von Anfang an wie ein wandelndes Rätsel«, sagt sie und sieht mich dabei an. »Und irgendwie bist du es noch immer.«

»Tatsächlich?«, entgegne ich.

In ihren Augen kann ich sehen, dass sie viele Fragen an mich hat. Und ich kann es sogar verstehen. Aber der Moment, ihr die nötigen Antworten zu geben, ist noch nicht gekommen. Wer weiß, vielleicht wird er niemals kommen.

Sollte man der Vergangenheit überhaupt diese Macht geben? Wäre es nicht besser, gewisse Erinnerungen einfach verblassen zu lassen und nicht mehr an ihnen zu rühren?

Doch ich spreche diese Gedanken nicht aus. Stattdessen hauche ich einen Kuss auf ihre Schläfe und lege meinen Kopf gegen ihren.

Sie lässt es geschehen und tut mir den Gefallen – wenn auch vielleicht nur für den Augenblick –, keine Fragen zu stellen. Ich wüsste ohnehin nicht, was ich ihr jetzt darauf antworten sollte.
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Jolien

Guten Morgen, Bela. Ich bin gerade mit Connor auf dem Weg zum Supermarkt und weil ich gleich beim Einkaufen bin, ist telefonieren etwas ungünstig. Deshalb schicke ich dir heute mal eine Sprachnachricht. Sorry, mein Lieber, ich weiß ja, du magst nicht so gerne Audionachrichten, aber das passt gerade einfach besser.

Denn ich muss mich unbedingt bei dir melden, weil … tja, wie soll ich das am besten umschreiben … ich komme einfach mal direkt auf den Punkt.

Puh, ist gar nicht so einfach …

Also, Simon und ich, tja … da hat was angefangen, wenn du weißt, was ich meine. Jetzt weiß ich mit hundertprozentiger Sicherheit, dass ich mir diese knisternde Atmosphäre zwischen uns nicht eingebildet habe.

Ich weiß gar nicht, wo mir der Kopf steht, so sehr stehe ich neben der Spur. Aber weißt du was? Es fühlt sich gut an. Verdammt gut.

*

Ich schiebe das Handy in die Vordertasche des Kinderwagens.

»Na, mein Kleiner?« Ich drücke mit dem Finger das Insektennetz ein wenig in Richtung Connor, der neugierig die Gegend betrachtet, die wir Schritt für Schritt auf dem Weg in Richtung Supermarkt hinter uns lassen.

»Gack gack«, ruft er vergnügt, während ich mich frage, was das zu bedeuten hat.

»Gack gack?«, entgegne ich. »Hast du irgendwo ein Huhn gesehen?«

Doch Connor strampelt nur fröhlich mit den Beinchen und schaut neugierig über den Wagenrand. Nur wenige Meter, bevor wir die Einfahrt zum Supermarkt erreicht haben, piept mein Handy auf. Als ich es wieder in die Hand nehme, blinkt eine neue Sprachnachricht von Bela auf.

Gar nicht typisch für ihn, so schnell zu antworten, noch dazu auf Sprachnachrichten. Eigentlich mag er die nämlich überhaupt nicht.

*

Boah, Jolien – du immer mit deinen merkwürdigen Andeutungen. Was soll das heißen, wenn du sagst, es hat was angefangen zwischen euch?

Habt ihr euch geküsst? Und wann ist das passiert?

*

Schon wieder breitet sich dieses dämliche Grinsen auf meinem Gesicht aus. Allein beim Gedanken an gestern setzen tausend Schmetterlinge in meinem Bauch zum Landeanflug an. Mein Blick wandert zu Connor, der noch immer mit großen Augen in den Himmel schaut und die Baumkronen bewundert. Dann drücke ich aufs Mikrofon.

*

Um ganz genau zu sein, Bela, es war mehr als nur Küssen. Wir hatten Sex, okay? Und zwar ziemlich ungeplanten. Ich dachte erst schon, dass es nur um das Eine geht, aber wir haben gestern Abend noch gemeinsam auf der Hollywoodschaukel gesessen. So, als wären wir ein echtes Paar.

Keine Ahnung, was wir nun füreinander sind, aber er hat nicht versucht, sich aus der Situation zu stehlen. Er ist einfach nur wundervoll zu mir und so lieb. Ich … ich kann das gar nicht in Worte fassen. Es ist zwar verrückt, weil wir uns ja gerade erst kennengelernt haben, aber es ist auch etwas ganz Besonderes. Das ist uns beiden klar.

Ich weiß, das muss ziemlich verworren klingen. Ich erwarte auch gar nicht, dass du das verstehst. Ich verstehe es ja selbst nicht mal, aber … tja, es ist, wie es ist.

Und weißt du was? Ich bin glücklich. Es war wohl Schicksal, dass ich hier gelandet bin, vor allem, nach dem, was mir so passiert ist. Es sollte wohl einfach so sein.

*

Als ich die Nachricht abgeschickt habe, muss ich über mich selbst den Kopf schütteln. Ich rede ja schon wie eine hoffnungslose Romantikerin.

Schnell schiebe ich das Telefon wieder in die Wagentasche und gehe weiter. Zwischen den rotweißen Markisen der Strandboutiquen, Souvenirshops und Lebensmittellädchen komme ich mir noch immer vor, als wäre ich mitten auf einer Postkarte gefangen.

Alles hier in dieser idyllischen kleinen Stadt am Meer scheint wie im Traum und passt dadurch umso besser zu den Gefühlen, die sich gerade wild in mir herumtummeln.

Mittlerweile haben wir den Supermarktparkplatz erreicht, als mein Handy erneut aufpiept.

»Nur noch diese eine Nachricht«, sage ich zu Connor, als könnte er mich schon genau verstehen und ziehe mein Telefon schon wieder heraus.

*

Ihr hattet Sex? Ich fass es nicht. So was machst du doch sonst nicht, Jolien. Das passt ja so gar nicht zu dir.

Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll …

Ich glaube, ich bin erst mal sprachlos.

*

Für einen kurzen Moment ist es mir fast ein bisschen peinlich, Bela davon erzählt zu haben. Andererseits, er ist ja nun mal mein bester Freund und ich hatte bisher nie Geheimnisse vor ihm.

Vor dem Supermarkteingang angekommen drücke ich noch einmal das Mikrofon.

*

Glaub mir, Bela, ich weiß einfach, dass Simon was Besonderes ist. Sonst hätte ich das nie zugelassen. Du kennst mich doch, ich bin noch immer dieselbe. Nichts hat sich geändert, ich habe einfach nur einen Mann getroffen, der … ja, ich weiß, es klingt kitschig … aber der echt für mich bestimmt zu sein scheint.

*

Plötzlich fällt mir eine Frau an den Einkaufswagen auf, die mir ein freundliches Lächeln zuwirft.

Erst auf dem zweiten Blick fällt mir ein, woher ich sie kenne: Es ist dieselbe Frau – Becky, das weiß ich noch –, die ich am Strand kennengelernt habe.

Die Aufnahme für Bela läuft noch immer.

*

Tut mir leid, Bela. Ich muss Schluss machen. Wir reden später noch mal, ja? Ich will ja auch wissen, wie bei dir der Stand der Dinge ist … Du weißt schon, wegen deiner Dating-Dame.

Bis bald.

*

Wieder schiebe ich das Telefon in die Tasche, während ich den Kinderwagen zum Eingang schiebe.

»Hallo«, sage ich zu Becky, als wir uns direkt vor der Tür begegnen. »Becky, richtig?«

»Hallo.« Ihre Hände liegen auf dem Griff des Einkaufswagens. »Ja genau, Becky. Schön, dich wiederzusehen. Wie war noch gleich dein Name?«

»Jolien.«

»Jolien«, wiederholt sie mit freundlichem Lächeln. »Echt schöner Name.«

Dann gehen wir nebeneinander – sie mit dem Einkaufswagen, ich mit dem Kinderwagen – in den Supermarkt.

»Brauchst du keinen Wagen?«, fragt sie erstaunt.

»Nein, ich hole nur ein paar Sachen«, ich deute mit der Fußspitze auf das Abstellgitter unter Connors Liegefläche. »Das passt alles wunderbar da unten rein.«

»Verstehe.« Sie lacht. »Sehr clever.«

»Ja, oder?«

Nun lachen wir beide. Und während wir zeitgleich die Obstabteilung ansteuern, spüre ich bereits eine ganz entspannte Atmosphäre zwischen uns, so, als wären wir alte Freundinnen.

‚Das ist ja fast zu schön, um wahr zu sein‘, denke ich insgeheim. ‚Vielleicht finde ich hier in meiner neuen Heimat nicht nur den Mann fürs Leben, sondern auch noch eine echt gute Freundin.‘
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Simon

Es ist fast Mittag, als ich den Transporter direkt neben Joliens Wagen parke.

Unweigerlich muss ich dabei an unsere erste Begegnung denken und wie schroff ich sie angemault habe, weil sie ihren Wagen offensichtlich falsch abgestellt hat.

So blöd von mir!

Inzwischen muss ich über mich selbst den Kopf schütteln. Ich habe mich einfach unmöglich ihr gegenüber benommen. Dass sie sich trotzdem auf mich eingelassen hat, ist fast schon ein Wunder.

Das versaust du jetzt nicht noch mal, hörst du? Dass sie dir eine Chance gegeben hat, ist echt nicht selbstverständlich.

Mit den Autoschlüsseln in der Hand gehe ich fast schon aufgeregt aufs Haus zu, weil ich es bereits jetzt kaum erwarten kann, sie wiederzusehen.

Da ist sie wieder, die Erregung, die in mir wach wird, allein beim Gedanken an Jolien.

Aber es ist mehr als das. So viel mehr als Sex.

Schon wieder muss ich grinsen.

Oh Mann, ich benehme mich echt wie ein verliebter Teenager. Wann habe ich mich das letzte Mal so gefühlt? Wann habe ich mich überhaupt schon mal so gefühlt?

Doch die innere Aufregung gerät mit einem Schlag ins Stocken, als ich Jolien auf der Terrasse sitzen sehe. Denn sie ist nicht allein.

Anfangs glaube ich, mich zu täuschen, doch je näher ich komme, desto klarer wird mir, dass ein Irrtum ausgeschlossen ist.

Becky.

Sie ist es wirklich.

Mein Puls pocht gegen meine Schläfen, mein Magen ballt sich zur Faust.

Becky.

Ausgerechnet Becky!
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Jolien

Becky und ich waren so ins Gespräch vertieft, dass ich Simons Transporter gar nicht habe kommen sehen. Erst jetzt, wo er sich der Terrasse nähert, sehe ich ihn und spüre sofort wieder dieses nervöse Kribbeln in der Magengegend.

»Da bist du ja wieder.« Ich stehe auf wie eine Ehefrau, die sehnsüchtig auf ihren Mann gewartet hat und strahle ihn voller Freude an. »Schau mal, wer hier ist. Deine alte Schulfreundin Becky. Sie hat mir erzählt, dass ihr euch schon ewig kennt. Und wir verstehen uns super, obwohl wir uns erst kennengelernt haben. Ist das nicht toll? Da habe ich sie auf einen Kaffee hierher eingeladen und …«

»Wo ist Connor?«, fällt er mir in wütendem Tonfall ins Wort, während er Becky einen bitterbösen Blick zuwirft.

Die Schärfe seiner Stimme erinnert mich an unsere erste Begegnung. Habe ich mich etwa doch geirrt? Schlummert der unfreundliche und schroffe Kerl doch noch in ihm? Oder liegt es einfach nur an Becky, dass er so in Rage ist? Und wenn ja, warum?

»Wo ist Connor?«, wiederholt er, wird nun aber richtig laut dabei. Fast klingt er schon panisch.

»Oben«, antworte ich verwirrt, »er schläft tief und selig in seinem Bettchen. Wieso? Was ist denn los?«

»Gehst du bitte rauf zu ihm?«, fragt er mit todernstem Blick.

»Das kann ich machen, aber … Was ist denn los, Simon?«, wiederhole ich und spüre, wie ich zunehmend ängstlicher, aber auch irritierter bin.

Zwischen seinen sonst so hübschen Augen hat sich eine tiefe Falte gebildet. Immer wieder schaut er zu Becky rüber, dann geht er einen Schritt auf sie zu und ruft: »Kommst du bitte mal? Ich muss mit dir reden.«

Becky lächelt so unschuldig, wie man nur lächeln kann. Ja, sie wirkt beinahe schon entspannt. Als sie aufsteht und auf uns zukommt, schaut er erneut in ihre Richtung.

»Nicht hier«, brüllt er regelrecht. »Dort drüben.«

Er deutet mit ausgestrecktem Arm auf den Rasen, einige Meter von der Terrasse entfernt. Betty jedoch lächelt noch immer, bleibt allerdings einen Moment stehen.

Er schaut abwechselnd zu ihr und mir, dann öffnet er die Haustür. »Ich bin gleich wieder da.«

Als er im Inneren des Hauses verschwindet – sicher, um nach Connor zu schauen –, kommt Becky näher und greift geradezu schwesterlich nach meinen Händen.

»Was ist denn los?«, frage ich sie, bevor sie etwas sagen kann. »Warum ist er so wütend, dich zu sehen? Ich kapiere das alles nicht. Ich dachte, ihr wärt alte Freunde.«

Sofort muss ich an unser unbeschwertes Gespräch beim Einkaufen denken. Aber plötzlich erscheint alles in einem völlig anderen Licht.

»Es tut mir leid.« Sie senkt den Blick und atmet tief durch. »Aber ich war nicht ganz ehrlich zu dir.«

»Wie meinst du das?«, frage ich.

Sie schluckt schwer. »Simon und ich, wir sind keine alten Schulfreunde. Wir waren mal ein … na ja … wir waren zusammen, weißt du?«

Ich bin irritiert.

»Aber warum hast du das denn nicht gesagt?«, entgegne ich. »Und warum ist er so durchgedreht, als er dich gesehen hat?«

Sie zögert kurz. Offensichtlich sucht sie nach den richtigen Worten.

»Unsere Beziehung ist leider nicht sehr glücklich ausgegangen«, sagt sie nach einer Weile. »Ich weiß nicht, woran es lag, aber Simon konnte offensichtlich nicht damit umgehen, dass ich nicht ständig nach seiner Pfeife getanzt habe. Und damit ich tue, was er sage, ist er recht oft«, sie hält kurz inne und schaut mir direkt in die Augen, »na ja … handgreiflich geworden. Und sehr sehr böse.«

»Simon?« Ich trete instinktiv einen Schritt zurück. »Handgreiflich? Sorry, Becky, aber das kann ich beim besten Willen nicht glauben. Er ist so ein liebevoller Vater. So ein toller Mensch und …« Ich stocke, weil ich für einen Moment an die schroffe Art denken muss, die er anfangs und auch eben offenbart hat.

Trotzdem. Simon? Gewalttätig? Nein. Das kann ich beim besten Willen nicht glauben.

»Ich weiß, dass es schwer zu glauben ist«, sagt Becky ruhig. »Deshalb wollte ich auch nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen und dich erst besser kennenlernen. Aber du scheinst so eine liebe junge Frau zu sein und ich wollte nicht, dass dir dasselbe passiert wie mir.«

»Dann war dein Plan, mich zu warnen?« Ich lege den Kopf schräg. »Aber warum? Ich bin doch nur die Nanny. Immerhin sind Simon und ich kein Paar.«

Dass das nicht die ganze Wahrheit ist, behalte ich für mich. Die Situation ist auch so schon verwirrend genug.

»Wie gesagt«, fährt Becky mit gequältem Lächeln fort, »ich wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen. Aber so, wie Simon eben ausgerastet ist …« Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Na ja, das spricht ja für sich, oder?«

Ihre Worte verwirren mich extrem. Habe ich mich etwa doch in Simon getäuscht? War es nur Wunschdenken, dass er ein liebenswerter Mann ist, der mir sein Herz zu Füßen legen würde? Habe ich mich etwa wieder mal in einem Kerl getäuscht?

Nein.

Das kann nicht sein. Ich spüre einfach, dass das nicht sein kann.

Doch bevor ich noch etwas dazu sagen kann, ist Simon wieder unten und tritt hinaus auf die Terrasse.

Sofort suche ich nach seinem Blick, um eine Antwort auf all die Fragen zu finden, die Beckys Äußerungen in mir wachgerufen haben. Doch er sieht mich nur kurz an.

»Kannst du rauf zu Connor gehen?«, fragt er mich in einem Tonfall, den ich nicht deuten kann.

»Klar«, antworte ich verwirrt.

Doch als ich eine Weile zögere, wird Simon nervös.

»Kannst du jetzt zu ihm gehen?«, fragt er, nun etwas eindringlicher.

»Ähm … ja«, antworte ich. »Ja, natürlich.«

Ich schaue zu Becky, die regelrecht verlegen zu Boden blickt. Dann wandert mein Blick wieder zu Simon – doch der wartet noch immer darauf, dass ich endlich zu Connor gehe.

Also wende ich mich widerwillig von den beiden ab und gehe ins Haus. Doch während ich die erste Stufe nach oben betrete, überkommt mich ein ungutes Gefühl. Ein Gefühl von Angst.

Habe ich mich etwa schon wieder in eine Illusion verrannt? Das kann doch nicht wirklich wahr sein, oder?

Schritt für Schritt nehme ich die Stufen nach oben, doch in meinem Inneren breitet sich mit jeder neuen Sekunde ein heilloses Durcheinander aus.

Ja, ich habe mich in ihn verliebt. Mit Haut und Haaren. Aber kenne ich ihn deswegen auch? Ist es nicht gerade diese Rätselhaftigkeit, die ihn umso anziehender gemacht hat?

Aber gewalttätig? Simon?

Nein. Das kann einfach nicht stimmen.

Aber warum behauptet diese Becky so etwas? Niemand würde sich so einen Blödsinn ausdenken. Was hätte sie denn davon?

Die Angst in mir wird größer. Mit zitternden Fingern öffne ich Connors Tür.

Er schläft noch immer. Friedlich und absolut ahnungslos von der verwirrenden Welt der Erwachsenen.

Ganz langsam gehe ich zum angewinkelten Fenster und schaue hinunter, in der Hoffnung, Simon und Becky von hier aus sehen zu können. Schräg hinter dem Vorhang bleibe ich stehen und blicke hinunter.
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Simon

Die Wut macht mir das Atmen schwer. Am liebsten würde ich diese Frau mit einem einzigen Schlag von meinem Grundstück befördern – am besten sogar ins Jenseits. Aber diesen Impuls unterdrücke ich, greife stattdessen nach ihrem Handgelenk und zerre sie erbost von der Terrasse.

Sie wehrt sich nicht. Irre ich mich oder grinst sie sogar, während ich sie in den Schatten der Kastanie ziehe?

»Was tust du hier?«, brülle ich sie an, die Finger noch immer an ihrem Handgelenk. »Ich habe gesagt, dass ich nötige Schritte gegen dich einleiten werde, wenn du dich nicht von mir fernhältst. Ich dachte eigentlich, dass du es endlich kapiert hättest.«

Doch weder meine Wut noch die Lautstärke meiner Stimme scheinen sie aus der Fassung zu bringen.

»Aber ich habe mich doch gar nicht dir genähert«, sagt sie seelenruhig, »sondern der lieben Jolien, die seit neuestem bei dir wohnt.«

Jolien.

Allein die Erwähnung ihres Namens macht mich nur noch wütender.

»Was hast du vor, verdammt noch mal? Wage es ja nicht, ihr irgendwelchen Schwachsinn zu erzählen! Sie hat nichts mit alldem zu tun.«

»Ach nein?« Sie hebt die Augenbrauen. »Bist du dir da ganz sicher? Die Art, wie sie von dir spricht. Die Art, wie ihr euch anseht, das sieht mir aber nicht nach einem reinen Angestellten-Verhältnis aus.«

»Fängst du schon wieder damit an? Das alles geht dich nicht das Geringste an, hörst du?«

»Ach, Simon.« Sie rollt fast schon gruselig mit den Augen. »Du hast es immer noch nicht verstanden, oder?«

Die Art, wie sie das sagt und wie sie mich dabei ansieht, lässt meinen Zorn ins Unermessliche steigen. Völlig aufgebracht packe ich sie an den Schultern und presse sie gegen den Stamm der Kastanie.

»Halt dich gefälligst aus meinem Leben raus!«, brülle ich sie lauthals an. »Und vor allem, halt dich von Connor, Jolien und mir fern, klar? Du möchtest lieber nicht wissen, wozu ich fähig bin, wenn du irgendwem von uns zu nah kommst.«

»Oh.« Sie scheint von meiner Wut völlig unbeeindruckt zu sein. »Connor, Jolien und du? Du redest ja schon über euch, als wärt ihr eine Familie.«
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Jolien

Oh Gott. Gerade hat er sie an den Baumstamm gepresst. Voller Wut drückt er sie dagegen.

Sofort muss ich wieder an Beckys Worte denken.

Ich weiß nicht, woran es lag, aber Simon konnte offensichtlich nicht damit umgehen, dass ich nicht ständig nach seiner Pfeife getanzt habe. Und damit ich tue, was er sage, ist er recht oft handgreiflich geworden. Und sehr sehr böse.

Hatte sie womöglich doch recht?

Und was ist es, das ihn so wütend macht? Hat er Angst, dass sie das, was gerade erst zwischen ihm und mir begonnen hat, ruiniert? Möchte er nicht, dass sie mich vorwarnt?

So ein Blödsinn! Simon und ich, das ist etwas ganz Besonderes. Das ist …

Doch das Chaos in meinem Kopf lässt keinen klaren Gedanken zu, je länger ich den beiden von ihr oben aus zuschaue.

Warum nur ist er so aufgebracht?

Sie sind so weit weg, dass ich leider nicht hören kann, was sie sagen.

In genau diesem Moment sehe ich im Augenwinkel, wie sich Connor im Schlaf bewegt. Instinktiv schaue ich zu ihm, als mich plötzlich ein völlig neuer Gedanke heimsucht.

Fassungslos schaue ich wieder aus dem Fenster, während sich diese eine Frage hartnäckig in meinem Bewusstsein einnistet.

Das geht dich nichts an, Jolien! Misch dich da nicht ein.

Doch die Frage wird mächtiger und mächtiger. Ist es vielleicht möglich, dass …

Ich halte mir die Hand vor den Mund.

Nein.
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Simon

»Du verstehst das völlig falsch«, sagt Becky in ruhigem Tonfall. »Ich will keinem was Böses. Und wenn es dein Wunsch ist, werde ich mich dir auch nicht wieder nähern. Aber ich mag Jolien. Und ich dachte, wir könnten Freundinnen werden.«

»Freundinnen?« Ich werde lauter. »Sag mal, hörst du dir eigentlich selbst zu?«

Meine Hände liegen noch immer an ihren Armen, ihr Rücken ist unverändert gegen den Baumstamm gepresst, als ich plötzlich eine Stimme hinter mir höre.

»Ist sie Connors Mutter?«

Wie vom Blitz getroffen lasse ich Becky los und drehe mich um.

Mit weit aufgerissen Augen steht Jolien vor mir und wiederholt ihre Frage mit zitternder Stimme.

»Ist sie Connors Mutter?«, fragt sie erneut. »Und warum bist du so grob zu ihr?«

Ich kann gar nicht so schnell reagieren, wie sich die Gefühle in mir ausbreiten und geradezu miteinander zu kämpfen scheinen.

»Becky?«, antworte ich ihr aufgebracht. »Du glaubst ernsthaft, dass sie Connors Mutter ist?« Ich gehe einen Schritt auf Jolien zu. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

Doch sie tritt einen Schritt zurück, als ich mich ihr nähere und legt die Hand auf die Brust. »Keine Ahnung, was ich glauben soll. Niemand spricht über Connors Mutter und du rastest hier so aus, weil Becky auftaucht. Was soll ich denn da deiner Meinung nach denken?«

»Denk, was du willst.« Ich presse meine Handflächen flehend aneinander. »Aber bitte lass nicht mal eine Sekunde den Gedanken zu, dass diese Frau dort Connors Mutter sein könnte.« Ich drehe mich zu Becky um, die noch immer völlig ungerührt vor dem Baumstamm steht. »Sie ist alles, wirklich ALLES. Aber niemals eine Frau, der ich meinen Sohn anvertrauen würde.«

»Aber was hat das alles zu bedeuten?«, fragt Jolien in geradezu verzweifeltem Tonfall. »Ich bin hergekommen, um neuanzufangen. Vieles von dem, was seitdem passiert ist, war nicht geplant, aber gerade deshalb habe ich gedacht, dass alles gut ist. Dass …« Sie stockt und wischt sich mit dem Handrücken über den Augen.

»Weinst du etwa?« Ich greife nach ihren Händen. »Oh, Jolien, bitte weine nicht, okay? Lass dich von dieser kranken Frau nicht beeinflussen. Sie hat schon mehr als genug Leid angerichtet und ich werde nicht zulassen, dass sie dir dasselbe antut. Glaub mir, sie ist harmlos. Man darf ihr nur keine Macht geben, das ist der Schlüssel zu allem, verstehst du? Du musst sie ignorieren, Jolien. Einfach ignorieren, dann verliert sie das Interesse daran, sich dir zu nähern.«


Kapitel 43

[image: ]

Jolien

Mittlerweile habe ich angefangen zu weinen und ärgere mich über mich selbst, weil ich meine eigenen Gefühle so schlecht im Griff habe.

»Ich verstehe trotzdem nicht, was das alles zu bedeuten hat«, schluchze ich.

In seinen Augen kann ich wieder den einfühlsamen und liebenswerten Mann sehen, in den ich mich Hals über Kopf verliebt habe.

Oder rede ich mir die Dinge nur schön? Ist diese Becky wirklich eine Lügnerin? Und wenn ja, warum?

»Du musst selbst wissen, was du glaubst«, sagt sie zu mir und nähert sich uns langsam von hinten.

Dass sie das Wort an mich gerichtet hat, macht Simon nur noch wütender.

»Hörst du endlich auf, dich in mein Leben einzumischen!«, faucht er sie an. »Ich dachte, du hättest inzwischen kapiert, dass ich nichts von dir will. Was muss denn noch passieren, bis sich dein gekränktes Ego endlich davon erholt?«

»Mein Ego ist nicht gekränkt«, antwortet Becky. »Ich leugne nur nicht die Wahrheit, so wie du.«

»Welche Wahrheit denn?«, fragt er lauthals.

»Du weißt genau, dass wir zusammengehören, Simon.« Sie legt lächelnd den Kopf schief. »Tief in deinem Inneren weißt du es.«

Erst jetzt wird mir bewusst, dass tatsächlich etwas nicht mit dieser Frau stimmt.

Eine verschmähte Ex? Eine Stalkerin?

Wäre er wirklich gewalttätig gewesen, würde sie ihm doch nicht nachtrauern, oder?

»Hör auf damit!«, brüllt er ihr zu. »Und verschwinde endlich, bevor ich doch noch die einstweilige Verfügung in die Wege leiten muss. Denn ich schwöre dir, das werde ich tun. Und Schlimmeres, wenn du dich nicht weiterhin von mir – von uns – fernhältst.«

Wie von einem Stromschlag getroffen tritt Becky gleich mehrere Schritte zurück. So, als würden seine Worte sie an etwas in der Vergangenheit erinnern. So, als hätte Simons Gegenwehr nun tatsächlich etwas in ihr bewirkt.

»Verschwinde!«, ruft er ihr zu, nun noch lauter als bisher.

Mit einem Rest Selbstbewusstsein hebt sie das Kinn und setzt ein zynisches Lächeln auf. »Macht doch, was ihr wollt. Ist mir so was von scheißegal.«

Dann dreht sie sich um und geht mit großen Schritten in Richtung Grundstückseinfahrt. Die Einfahrt, die wir vorhin noch nebeneinander hochspaziert sind, weil ich so naiv war zu glauben, tatsächlich eine Freundin gefunden zu haben.

Eine Weile stehe ich noch da und schaue ihr nach. Und auch Simon sieht ihr noch ein paar Sekunden hinterher, als müsste er ganz sicher gehen, dass sie auch wirklich geht.

Dann wendet er sich plötzlich wieder mir zu, nimmt mich an der Hand und sieht mich eindringlich an. »Bitte, Jolien, du darfst dieser Frau kein Wort glauben. Was auch immer sie dir erzählt hat, sie ist eine chronische Lügnerin, die mit ihren Märchen schon viel Schaden angerichtet hat.«

Er geht einen Schritt in Richtung Hollywoodschaukel. Dorthin, wo wir gerade noch Arm in Arm den Abend genossen haben. Seitdem scheinen Wochen vergangen zu sein, dabei ist es gerade erst passiert.

Ich lasse mich ein Stück von ihm in die Richtung führen, bleibe dann aber stehen.

»Ich weiß, dass wir uns noch nicht lange kennen«, sage ich. »Aber ich kann mich auf dich …«, ich schlucke, »… auf das alles hier nicht zu hundert Prozent einlassen, wenn ich nicht die ganze Wahrheit kenne. Wenn ich nicht genau weiß, was mich hier erwartet. Dafür habe ich schon zu viel erlebt. Dinge, die ich auf keinen Fall noch mal durchmachen möchte.«

»Das verstehe ich.« Er lächelt reumütig. »Aber glaube mir, von jetzt an wird es keine Geheimnisse mehr geben.« Er nickt zur Schaukel. »Setzen wir uns kurz?«

Ich sehne mich mit ganzem Herzen nach der Wahrheit, aber vor allem danach, sie von ihm zu hören. Bei ihm zu sein. Weiterhin an das Gute zu glauben. An das, wovon ich so lange geträumt habe.

Ist das naiv?
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Simon

Endlich kommt sie meiner Bitte nach und geht mit mir in den Schatten der Kastanie. Auf der Hollywoodschaukel lassen wir uns schließlich nieder, zwischen uns nur eine Handbreit Abstand.

Ich denke kurz nach, während ich nach dem richtigen Anfang suche, doch als ich in diese wunderschönen und hoffnungsvollen Augen blicke, weiß ich, dass mein Kopf jetzt keine Rolle spielen darf.

Nein. Ich muss mein Herz sprechen lassen und diesen Scheiß-Verstand, der mir eh schon viel zu viel Ärger eingebrockt hat, ein für alle Mal verstummen lassen.

»Ich habe Becky ungefähr vor zwei Jahren kennengelernt«, sage ich schließlich. »Es war ein ganz ungezwungener Abend und wir hatten eine lustige Zeit zusammen. Da ich sie vorher schon vom Sehen kannte, habe ich mir nichts dabei gedacht, mich auf sie einzulassen. Ich mochte sie.« Ich lächele zynisch in mich hinein. »Ja, ich mochte sie wirklich. Heute frage ich mich oft, wie ich so blind sein konnte und ob ich nicht hätte aufmerksamer, vorausschauender sein müssen. Aber Nica sagt mir noch heute oft, dass das niemand hätte voraussehen können.«

Jolien hört mir hochkonzentriert zu. So, als dürfe sie kein einziges Wort von dem, was ich sage, verpassen.

»Aber schon nach kurzer Zeit, als es darum ging, sich wiederzutreffen, wurde Becky sehr aufdringlich«, fahre ich fort. »Sie lauerte mir vor meinem Haus auf oder arrangierte ständig irgendwelche zufälligen Begegnungen, die mit der Zeit immer offensichtlicher wurden. Sie selbst war diejenige, die dadurch von Anfang an jede Chance zunichtegemacht hat, dass wir uns wirklich kennenlernen können. Dass wir eine echte Chance zusammen haben.« Ich schaue sie fragend an. »Verstehst du, was ich meine?«

Sie atmet langsam ein und wieder aus. »Ich bin noch zu verwirrt. Ich … ich weiß nicht so recht, was ich von alldem halten soll.«

»Du musst mir vertrauen, Jolien. Bitte, vertrau mir einfach, okay? Wenn du mich erst mal besser kennst, wirst du wissen, dass ich dich niemals belügen würde.« Ich schlucke. »Und vielleicht weißt du es tief in deinem Inneren schon jetzt.«

Sie beißt sich schweigend auf die Unterlippe.

»Weißt du, die Erfahrungen mit Becky«, erkläre ich, »sind auch der Grund dafür, warum ich anfangs so fies zu dir war, so distanziert und kühl. Ich habe halt ständig diese Angst, eine Frau könnte meine Freundlichkeit missverstehen und wieder zur Stalkerin mutieren.« Ich seufze. »Nica meint oft, dass das Quatsch ist und dass ich endlich die Vergangenheit hinter mir lassen muss. Dass ich wieder lernen muss, mich zu öffnen und dass Frauen wie Becky eben die Ausnahme sind. Aber ich denke eben ständig, dass es meine Schuld war. Dass etwas an meinem Verhalten sie dazu ermutigt hat, so zu werden … na ja … wie sie halt geworden ist.« Ich zögere einen Moment. »Aber mittlerweile habe ich kapiert, dass sie wohl schon immer so war. Und dass das, was mir mit ihr passiert ist, auch jedem anderen Mann hätte passieren können. Wer weiß, vielleicht ist es auch schon anderen Männern mit ihr passiert.«

Etwas in meinen Worten scheint Jolien zu erreichen, das kann ich in der Art sehen, wie sie mich anschaut. Ihr Blick ist nun viel offener, weicher und zugänglich.

»Ich habe Becky damals mehrfach gebeten, mich endlich in Ruhe zu lassen«, fahre ich fort, »und ihr erklärt, dass das mit uns nichts wird. Aber sie schrieb mir immer wieder so merkwürdige Briefe, in denen sie prophezeite, dass unsere gemeinsame Zeit kommen würde und dass ich das irgendwann auch selbst erkennen würde, sobald …«, ich versuche, mich zu erinnern, »der gute Simon über den bösen Simon gesiegt hätte und der Weg für uns beide frei ist. Oder zumindest so ähnlich.«

Sie legt die Hände in den Schoß und schaut ins Leere. Eine Weile schweigen wir, dann sieht sie mich wieder erwartungsvoll an.

»So etwas passiert glaube ich häufiger, als man denkt«, sagt sie schließlich, »dass Frauen oder Männer Beziehungen oder eben Nicht-Beziehungen völlig falsch einschätzen. Sich Dinge einreden, die nicht da sind und sich total in ihrer Scheinwelt verlieren.«

»Du glaubst mir also?« Ich presse meine Lippen zusammen und bemühe mich um Fassung.

»Ja«, antwortet sie. »Ja, das tue ich. Aber ich verstehe nicht, was das alles mit Connor zu tun hat und warum ihr so ein großes Geheimnis daraus macht, wer seine Mutter ist.«

Auch wenn ihre Frage nicht überraschend kommt, trifft sie mich dennoch mitten ins Herz. So wie jedes Gespräch, das Connors Mutter betrifft.

»Der Schmerz ist der Grund«, sage ich schließlich.

»Der Schmerz?«, fragt Jolien.

»Der Schmerz darüber, dass Connor seine Mutter nie kennenlernen durfte«, antworte ich leise. »Und nie kennenlernen wird. Das zu ertragen, ist nicht leicht und es wird sicher noch ein paar Jahre dauern, bis wir offen darüber reden können. Auch mit ihm.«

Jolien sieht mich mitfühlend an. Es scheint, als würde sie ihre Frage bereits bereuen. Gerade, als sie dieses Bedauern kundtun will, hebe ich die Hand.

»Es ist okay«, sage ich. »Du sollst es erfahren. Keine Geheimnisse mehr. Kein Misstrauen.«

Sie reibt sich mit dem Daumen über das Gelenk der anderen Hand, wie, um sich selbst von einer Art Nervosität abzulenken. Instinktiv lege ich meine Hand auf ihre und beginne zu reden.

»Mia und ich waren nur ein Jahr zusammen, als sie ein Jobangebot von der Immobilien-Kette bekam, bei der sie angestellt war. Sie ging dafür nach München und wir probierten es eine Weile mit einer Fernbeziehung, merkten aber schnell, dass das nichts für uns ist.« Ich schaue ins Leere, suche aber schon bald darauf wieder Joliens Blick, als könnte mich allein das in die Gegenwart zurückholen. »Als sie für ein paar Wochen nach Fleesenow zurückkam, haben wir die Trennung jedoch ausgeblendet und uns wieder für eine kurze Zeit aufeinander eingelassen. Den Sommer genossen.« Ich halte kurz die Luft an. »Den Sommer und das Leben.«

Dann verfalle ich in Schweigen und schaue eine gefühlte Ewigkeit zu Boden.

»Sie wurde schwanger«, setzt Jolien für mich den Satz fort.

Ich schaue langsam auf und nicke stumm.

Wieder breitet sich eine gewisse Stille zwischen uns aus. Erst nach ein, zwei Minuten spreche ich schließlich weiter.

»Mia bestand darauf, trotzdem in München zu bleiben. Das hat für viel Streit zwischen uns gesorgt, weil ich meinen Vaterpflichten unbedingt nachkommen, aber auch meine Heimat nicht verlassen wollte.« Ich kneife die Augen zusammen und schaue vor mich hin. »Letztendlich war ich dann in den Tagen vor der Geburt doch bei ihr in Bayern und habe mich einfach mit ihr gemeinsam auf das Kind gefreut. Über alles weitere wollten wir nicht nachdenken, wir haben einfach nur im Jetzt gelebt und auf Connor gewartet.« Ich schaue Jolien an. »So, als wüssten wir, dass … dass … es zu Komplikationen kommen würde. Dass …«

Sie umschließt meine Hand so fest sie kann. Eine Geste, die mich berührt und die ich doch im Zuge dieser schmerzlichen Erinnerung nicht erwidern kann.

»Mia ist gestorben«, sage ich leise. »Und Connor hat es nur dank der Ärzte geschafft.«

Als ich die Worte ausgesprochen habe, ist es wie ein Stein, der mir vom Herzen fällt. Wie eine Last, die jemand von meinen Schultern genommen hat.

Ich atme fast schon erleichtert aus, während ich mich frage, ob ich all das jemals wirklich ausgesprochen habe. So, wie ich es gerade jetzt getan habe.

Wieder schweigen wir eine ganze Weile. Ein Schweigen, das nun aber eher wohltuend als beklemmend ist.

Wir sitzen auf der Schaukel und lassen unsere Blicke in die Ferne schweifen.

»Ich hatte Becky kennengelernt, als Mia und ich unsere Fernbeziehung schon eine Weile beendet hatten«, sage ich irgendwann. »Und wie schon gesagt ist aus uns beiden nie wirklich was geworden. Umso schlimmer war es für sie, als sie mitbekam, dass Mia und ich kurzzeitig wieder zusammen waren. Und als sie dann auch noch von Connor erfuhr …« Ich versuche, mich zu erinnern. »Glücklicherweise hatten wir das mit dem Sorgerecht schon vor der Geburt geklärt, aber da wusste ich noch nicht, dass die echten Probleme erst später anfangen würden.«

»Wieso?«, hakt Jolien nach. »Hat Becky sich wieder in dein Leben eingemischt? Wollte sie Mutterersatz spielen?«

»Kann man so sagen.« Ich lache bitter. »Sie hat mir immer wieder geschrieben, dass sie für mich da ist, wann immer ich sie brauche und dass Connor doch eine Mutter braucht. Und als ich ihre Nachrichten einfach nicht mehr beachtet und auch nicht kommentiert habe, hat sie angefangen, Gerüchte in die Welt zu setzen.«

»Gerüchte?«

»Frag mich nicht, was genau sie in die Wege geleitet und wie sie das geschafft hat, aber irgendwann bekam ich tatsächlich Besuch vom Jugendamt, weil man glaubte, ich würde mein Kind misshandeln. Dass ich ein schlechter Vater sei und …« Ich versuche, die altvertraute Wut weg zu atmen. »All solche lächerlichen Anschuldigungen.«

»Oh mein Gott, ist sie damit etwa durchgekommen?«

»Glücklicherweise nicht. Aber allein die Tatsache, dass jemand denken könnte, dass sie die Wahrheit sagt, hat mich damals extrem fertiggemacht. Es war ja auch so schon schwer genug, von heute auf morgen alleinerziehender Vater zu sein. Wenn ich Nica nicht gehabt hätte.« Ich senke den Blick auf unsere ineinander verschränkten Hände. »Ihr ist es auch verdanken, dass wir die Anschuldigungen so schnell aus der Welt schaffen konnten. Auch dass wir nachweisen konnten, dass Becky schon mehrmals in psychiatrischer Behandlung war, hat sehr geholfen.«

»Oh Mann. Das tut mir wirklich extrem leid. Ich hatte ja keine Ahnung.«

Ich schaue sie wortlos an, bis sich irgendwann ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet und ich meine Hände an ihre Wangen lege.

»Es tut mir leid, dass ich dich im Unklaren gelassen habe«, sage ich schließlich. »Aber das mit uns hat gerade erst angefangen. Ich hatte Angst, all meine Hoffnungen allein auf einem Gefühl aufzubauen.«

»Einem Gefühl?« Sie lächelt zurückhaltend.

»Dem Gefühl, dass du die Eine bist«, ich lege die Stirn an ihre, »die Eine, der ich komplett vertrauen kann. Jetzt weiß ich, dass es keine Rolle spielt, wie lange man jemanden kennt. Man weiß es einfach, wenn es so weit ist.« Ich halte ein paar Sekunden inne. »Man weiß es einfach.«
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Jolien

Es ist nicht das, was er sagt, sondern die Art, wie er es sagt. Worte, deren Bedeutung ich mit jeder Faser spüren kann. Worte, von denen ich instinktiv spüre, dass sie wahr sind.

Ja, manchmal weiß man es.

Man weiß es einfach.

Ganz egal, ob man sich davor einmal, dreimal oder tausendmal getroffen hat.

Man weiß es.

Und so sitzen wir einfach nur da, Hand in Hand, Stirn an Stirn.

Das Babyphone in meiner Rocktasche gibt uns die Gewissheit, nichts Wichtiges verpassen zu können und unsere Herzen stattdessen voll und ganz an diesen Augenblick verlieren zu dürfen.

Nur er und ich.

Und eine Stille, die trotz allem so viel mehr sagt, als jedes ausgesprochene Wort es jemals könnte.

Durch die Äste der Kastanie schleicht sich die Meeresbrise und bringt die Blätter ganz leicht zum Zittern.

Doch die Stille dauert an.

Und sie erfüllt mich mit einem tiefen Gefühl von Zuversicht.
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Zwei Jahre später

Simon

»Boah, schon wieder so viel Sand auf der Decke.« Bela wischt erschrocken ein paar Sandkrümel von der Picknickdecke, als wäre er gerade von flüssiger Lava berührt worden.

»Du Memme. Wird echt Zeit, dass du uns öfter hier besuchst.« Jolien, die ein paar Meter von uns entfernt Connor dabei hilft, eine Sandburg zu bauen, wirft Bela ein freches Grinsen zu. »Man merkt einfach, dass du schon viel zu lange in der Großstadt wohnst.«

»Ach, und als Kleinstädter hat man nichts gegen Sand auf seinem Sandwich?« Bela beißt in sein Weißbrot und stützt sich seufzend auf seine Ellenbogen zurück.

»Heißt ja nicht umsonst Sandwich«, scherze ich und puffe ihm lachend in die Seite.

»Ha ha, mein Bruder ist ja ein echter Scherzkeks«, stellt nun auch Nica fest, die sich gerade ihres Sommerkleides entledigt hat und sich nun ganz vorsichtig, Schritt für Schritt, ins Ostseewasser wagt.

»Ist das Wasser sehr kalt?«, rufe ich Nica zu.

»Ach, kommst du nur rein, wenn ich Nein sage?«, entgegnet sie frech.

»Ich frage nur, weil ich hoffe, Jolien zu einer kleinen Schwimm-Runde zu überreden.« Ich schaue zu Connor. »Und du kommst doch auch mit Papa baden, oder, mein Großer?«

Connor strahlt über das ganze Gesicht und muss wie immer nicht überredet werden.

»Baaaaden!«, ruft er mir fröhlich zu.

»Nur zu, ihr beiden.« Jolien kommt auf Bela und mich zu und setzt sich vorsichtig neben uns auf die Decke. »Aber ich bleibe lieber hier und esse noch ein bisschen Obst.« Dann legt sie wie aufs Stichwort die Hand auf ihren leicht gewölbten Bauch. Eine Geste, die mich unweigerlich zum Lächeln bringt.

Schnell beuge ich mich zu ihr vor und gebe ihr einen Kuss. Ein Kuss, wie wir ihn uns schon tausendmal zuvor gegeben haben. Doch seit einigen Monaten haben alle Intimitäten zwischen uns noch einmal eine ganz andere Bedeutung bekommen.

»Ist vielleicht auch besser so«, flüstere ich ihr zu. »Du solltest dich schonen.«

Wieder küssen wir uns, was Bela einen seiner typisch derben Kommentare abverlangt.

»Boah, könnt ihr das nicht zu Hause machen?«, schimpft er. »Ist ja echt nicht jugendfrei hier.«

Noch während wir uns küssen, kneift Jolien Bela in den Unterarm. Ein kleiner Kniff, wie er zwischen den beiden nicht unüblich ist.

Dann legt sie sich zurück, direkt in meinen Arm und schaut zu Connor herüber.

»Connor, vergiss nicht, vor dem Baden noch mal herzukommen, ja? Ich will dich noch mal eincremen.«

»Ja, Mama.«

Ich habe schon vor einer ganzen Weile aufgehört, das Wörtchen Mama aus seinem Mund ganz bewusst wahrzunehmen. Inzwischen ist es so normal geworden wie alle Worte, die er ausspricht.

Wir haben ihn nie dazu ermutigt, Jolien so zu nennen. Und doch sehe ich das Glück in ihren Augen, wann immer er sie so nennt. Ein Glück, das ich so gut nachempfinden kann.

Irgendwann werden wir ihm die Wahrheit sagen. Aber schon jetzt wissen wir beide, dass er stark genug sein wird, das zu ertragen. Weil das Haus, in dem er aufwächst, so voller Liebe ist, dass all die Schatten dieser Welt keine Macht darüber haben.

»Es gibt echt nichts Geileres«, unterbricht Bela plötzlich die Stille.

»Als Sommer am Strand?«, fragt Jolien grinsend.

»Nein«, Bela streicht sich angewidert mit dem Finger über die Zunge, »als Sand im Mund.«

»Sand im Mund«, ruft Connor fröhlich und läuft aufgeregt auf uns zu, um für das Meer vorbereitet zu werden.

Doch ich lache noch immer über Bela.

Auch Jolien lacht.

Und selbst Nica hat seinen Kommentar gehört und kann sich ein Lachen nicht verkneifen.

ENDE


Worte an meine Leser

Dir hat das Buch gefallen? Dann ist vielleicht auch mein Roman »The One-Night-Daddy« etwas für dich, den du im Juni 2021 noch für 99 Cent downloaden kannst:

[image: ]

https://www.amazon.de/dp/B08YP2X7WJ

Eine Leseprobe zum Buch findest du hinten in diesem eBook. Blättere einfach nur kurz weiter …

***

Hol dir jetzt deine Exemplare meiner Romane »Unaufhaltsam« und »Der Bastard, mein Herz und ich«

Du möchtest deine Exemplare meiner Romane »Unaufhaltsam« und »Der Bastard, mein Herz und ich« sowie künftige Infos über kostenlose E-Books und Schnäppchen direkt per Mail bekommen? Melde dich jetzt für meinen jederzeit wieder abbestellbaren Newsletter an:

https://nancysalchow.de/news/

***

Oder möchtest du eine SMS von mir bekommen?

Du möchtest gern eine kostenlose SMS von mir bekommen, wenn es Neuigkeiten von mir gibt? Meinen Roman »Knautschzonenküsse« gibt es außerdem für alle SMS-Abonnenten.

Das geht hier: https://nancysalchow.de/news/sms-newsletter/ (jederzeit wieder abbestellbar), wo dann auch dein kostenloses eBook »Knautschzonenküsse« auf dich wartet.

***

Ebenso herzlich willkommen bist du in meiner Facebook-Gruppe, den Lesebienchen, wo du einen Blick hinter die Kulissen meiner Arbeit und meines Lebens werfen kannst:

https://www.facebook.com/groups/lesebienchen/

***

Dir hat dieser Roman gefallen? Ich würde mich sehr über eine Rezension von dir auf Amazon freuen. Sie muss auch gar nicht lang sein und auch nicht besonders schön formuliert. Alles, was zählt, ist deine ehrliche Meinung.


Auszug »The One-Night-Daddy«
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Leslie

Die Sonne strahlt an diesem Julimorgen mit der Kraft eines ganzen Sommers. Leo und ich gehen nebeneinander am einsamen Abschnitt des Hundestrandes entlang. Hier draußen, wo die wilden Sträucher und Steine im Sand mehr und mehr Überhand nehmen, findet man in der Regel nur die ganz hartgesottenen Einheimischen von Fleesenow. Diejenigen, die schon ihr ganzes Leben in der Kleinstadt an der Ostsee verbracht haben.

So wie mein Zwillingsbruder Leo und ich.

»Kenny!«, ruft er seinem Labradorrüden hinterher, der mit seinen anderthalb Jahren noch recht verspielt ist und gerade dabei ist, ganz aufgeregt in einem vertrockneten Algenteppich zu schnuppern.

»Heute ist er ja besonders energiegeladen«, stelle ich lachend fest. »Was hatte er denn zum Frühstück?«

»Nur das übliche Guten-Morgen-Leckerli«, seufzt Leo, während er schrill durch die gespitzten Lippen pfeift. »Die erste richtige Mahlzeit bekommt er mittags.«

Endlich hebt Kenny den Kopf und dreht sich zu seinem Herrchen um. Dann kommt er mit hängender Zunge zu uns gelaufen und bleibt schwanzwedelnd vor Leo sitzen.

»Braver Junge.« Leo tätschelt seinen Kopf. »Und das nächste Mal kommst du schon beim ersten Rufen, okay?«

Kenny hechelt ihn mit großen Augen an, als könnte er jedes einzelne Wort haargenau verstehen. Wer weiß, vielleicht ist es ja auch so.

Leo macht die Leine an Kennys Halsband fest. »Und jetzt bleibst du mal eine Weile bei uns, okay? Da hinten ist die Sicht ein bisschen schlecht. Ich will nicht, dass du mir abhanden kommst, Großer.«

Kennys wedelt noch immer mit dem Schwanz. Während wir mit ihm weitergehen, schnüffelt er mit ungetrübter Neugier jeden Stein und jedes Sandkorn ab.

»Er braucht so wenig zum Glücklichsein«, seufze ich. »Man könnte echt neidisch drauf werden.«

Eigentlich ist es ein Tag wie jeder andere. Und auch ein Strandspaziergang wie jeder andere. Wenn Leo Spätschicht im Baumarkt hat, nimmt er sich morgens gern die Zeit für einen extra langen Spaziergang mit Kenny und mir. Und da ich mir meine Zeit als freiberufliche Cover-Designerin selbst einteilen kann, bin ich sofort zur Stelle, wenn er ein paar freie Stunden hat.

Er braucht so wenig zum Glücklichsein. Man könnte echt neidisch drauf werden.

Meine Feststellung hängt noch eine Weile nach. Wie ein bedeutungsschweres Echo.

»Klingt ja richtig philosophisch«, grinst Leo. »Alles okay mit dir?«

»Ach, ich weiß auch nicht.« Ich beginne, mit meiner Fingernagelhaut zu spielen, während meine Hände in den Jackentaschen vergraben sind. Eine Macke von mir, die ich eigentlich schon habe, solange ich denken kann. In letzter Zeit erwische mich allerdings öfter dabei als üblich.

»Liegt es vielleicht an deiner Trennung von diesem Fotografen?«, hakt Leo nach.

»Ach das.« Ich mache eine flüchtige Handbewegung. »Das war ja eh nichts Ernstes.«

»Den Satz habe ich in letzter Zeit öfter von dir gehört, wenn mit einem Typen Schluss war.« Er bleibt stehen und sieht mich besorgt an. »So seltsam drauf bist du schon, seitdem mit Jonas Schluss ist.«

»Jonas?« Ich schaue ihn überrascht an. »Das ist doch schon über ein Jahr her.«

»Ja, aber ihr wart immerhin fast zwei Jahre lang zusammen. Mit ihm konntest du dir alles vorstellen.«

»Tja, bis sich schließlich herausgestellt hat, dass alles mit ihm eben nicht möglich ist.« Ich schaue zu Boden. »Na ja, mit ihm schon, nur mit mir nicht.«

»Komm schon, Leslie«, Leo legt die Hand auf meine Schulter, »nur, weil du auf normalem Wege keine Kinder kriegen kannst, ist doch die Welt nicht zu Ende. Es gibt so viele Möglichkeiten. Und du weißt genau, dass Jonas trotzdem bei dir geblieben wäre.«

»Kann schon sein.« Ich seufze. »Aber seit der Diagnose war irgendwie nichts mehr, wie es war. Alles um mich herum hat sich plötzlich fremd angefühlt. Es schien immer so selbstverständlich, eines Tages eine eigene Familie zu haben.« Ich lege die Hand auf meinen Bauch. »Eine wirklich eigene Familie, verstehst du?«

»Ja, das verstehe ich.« In seinem Blick liegt echtes Mitgefühl. »Aber das ist doch kein Grund, plötzlich alles in Frage zu stellen. Du warst immer so glücklich mit Jonas. Aber seitdem mit ihm Schluss ist, hüpfst du nur noch von einer Beziehung zur nächsten. Wenn man das überhaupt Beziehungen nennen kann. Wer auch immer auf der Bildfläche auftaucht, kein Mann scheint dich mehr wirklich zufrieden zu stellen.«

»Es geht doch gar nicht um Zufriedenheit, sondern darum, wie die Zukunftsvorstellungen zusammenpassen. Und wenn ich merke, wie sehr sich ein Mann eine eigene Familie wünscht … na ja, das passt eben nicht zu meinen … wie soll ich sagen … eigenen Plänen.«

»Das ist auch so eine Sache, die ich nicht verstehe. Nur, weil du nicht mehr so leicht eigene Kinder haben kannst, gehört die Familienplanung plötzlich nicht mehr zu deinem Leben dazu? Du bist doch gerade mal 27. Dir stehen noch alle Türen offen. Eigene Kinder für immer abzuschreiben, ist doch total albern.«

»Albern? Soll ich mir etwa den erstbesten Kerl schnappen und mit ihm krampfhaft nach Möglichkeiten suchen, doch noch Kinder zu haben? Bisher hat es halt mit keinem Mann gepasst. So etwas kann man eben nicht erzwingen.«

»Kann ja sein, aber ich habe den Eindruck, als wären Männer für dich nur noch Zeitvertreib. Nichts Ernstes mehr.«

»Wie sich die Dinge mit einem Mann entwickeln, kann ich ja nur bedingt beeinflussen«, verteidige ich mich. »Wenn sich nichts Ernstes daraus ergibt, liegt das nicht unbedingt immer an mir, Leo.«

»Na ja, aber doch auch nicht nur an den Männern, oder?«

»Das habe ich ja auch nicht gesagt, aber …« Ich verstumme, während ich die Hände noch tiefer in meine Jackentaschen schiebe. »Ach, es ist halt alles etwas kompliziert. Und alles, was kompliziert ist, will ich nicht mehr in meinem Leben haben. Ist das so schwer zu verstehen?«

Leo schluckt den nächsten Satz herunter, tätschelt Kennys Kopf und geht schweigend weiter. Ich merke genau, dass er eigentlich etwas sagen will und komplett anderer Meinung ist als ich. Ohnehin hat er schon vor langer Zeit aufgehört, mich wirklich zu verstehen, zumindest, was dieses Thema angeht.

Aber wie kann ich auch von ihm erwarten, es zu verstehen? Ich steige da ja selbst nicht mehr durch.

Er hat recht: Jonas wäre bei mir geblieben, auch ohne die Option, Kinder auf herkömmlichem Wege zu bekommen. Aber die Diagnose der Endometriose hat irgendwie alles verändert. Vor allem mich.

Aber nur auf den ersten Blick.

Leo hat mal gesagt, dass ich mit der Diagnose in eine Art Selbstschutzmechanismus gefallen bin, der mich dazu zwingt, die positiven Seiten der Kinderlosigkeit zu sehen und mich nur noch darauf zu konzentrieren. Ein Mechanismus, der mich allerdings irgendwie verändert hat.

Natürlich liegt er damit falsch. Zumindest damit, dass ich mich völlig verändert habe. Tief im Inneren bin ich doch noch immer dieselbe.

Glaube ich zumindest.

Die Wahrheit ist, das mit Jonas und mir hat einfach nicht funktioniert. Es kribbelte einfach nicht mehr, wenn ich in seiner Nähe war. Und das ist der einzige Grund, warum es früher oder später zwischen uns kaputtgehen musste. So, wie auch mit jedem anderen Kerl, den ich seitdem gedatet habe.

»Weißt du eigentlich schon, was wir Mama und Papa zur Silberhochzeit schenken wollen?«, wechsele ich geschickt das Thema.

»Silberhochzeit?« Leo kratzt sich am Kopf. »Das ist doch noch drei Monate hin.«

»Drei Monate sind schnell vorbei.«

»Kann schon sein.« Er zuckt mit den Schultern. »Aber ich habe noch nicht drüber nachgedacht. Du weißt doch, dass ich es nicht so mit Geschenken habe. Du bist da kreativer. Such einfach irgendwas aus und sag mir, was du von mir kriegst.«

»Na, du machst es dir aber wieder mal sehr einfach.« Ich puffe ihm grinsend mit dem Ellenbogen in die Hüfte. »Aber keine Sorge, mir fällt schon was ein.«

Wieder schweigen wir, während die Wellen in vertrautem Rauschen ans Ufer schwemmen.

Im Augenwinkel sehe ich, wie er den Kragen seiner Jacke hochstellt. So früh am Morgen ist die Meeresbrise auch im Sommer noch etwas frischer.

Sein gerstenblondes Haar ist mittlerweile so lang, dass es ihm bis zum Kinn reicht und im Sommerwind strukturlos vor sich hin weht. Zumindest das haben wir gemeinsam, denn auch mein Haar – im selben Blond, wie es sich für Zwillinge gehört – macht an diesem Morgen, was es will.

Für gewöhnlich fällt es mir glatt über die Schultern und reicht mir bis zur Taille, doch heute weht es einfach nur in alle Richtungen, sodass ich mir immer wieder ein paar Strähnen aus dem Gesicht streichen muss.

»Wie ist es denn überhaupt zu Ende gegangen?«, will Leo wissen, als er sich entscheidet, Kenny doch wieder laufen zu lassen.

»Zu Ende?« Ich schaue ihn fragend an.

»Na mit dem Fotografen.«

»Ach so.« Ich sammele mich kurz. »Ach, er wurde mir ein bisschen zu aufdringlich. Wollte mich jeden Tag sehen und ständig wissen, wo ich bin.«

Wieder Schweigen.

Und wieder spüre ich allein an der Art, wie er ins Leere starrt, dass er sich Sorgen um mich macht.

Ob es daran liegt, dass wir Zwillinge sind, dass er wirklich immer weiß (oder zu wissen glaubt), wie es mir geht und was das Beste für mich ist?

Schon immer hat er mich problemlos durchschaut, aber seit der Diagnose meiner Frauenärztin liegt auch über unserer unbeschwerten Beziehung eine Art Schleier, der gewisse Dinge verändert hat. Ungefähr so, als wäre mir ein Teil meiner Unbefangenheit abhandengekommen und somit irgendwie auch Leo.

»Und wie läuft es bei dir?«, will ich wissen. »Hast du mal wieder eine Frau kennengelernt in letzter Zeit?«

»Na, du bist ja lustig.« Er lacht. »Als wüsstest du das nicht längst.«

Er hat recht. Er hält mich echt über alles in seinem Leben auf dem Laufenden. Zumindest darauf ist Verlass.

»Aber über mein Liebesleben machst du dir Sorgen?«, scherze ich.

»Na ja, ich bin halt wählerisch und nehme nicht die Erstbeste.«

»Ach, und ich tue das?« Ich lege entsetzt die Hand auf den Brustkorb.

»Im Moment schon irgendwie.« Er verzieht die Mundwinkel. »Komm schon, Leslie, du weißt, was ich meine.«

»Ich nehme die Männer im Moment einfach nicht so ernst, das ist alles.« Ich hebe einen Stock auf und werfe ihn im hohen Bogen in die Ferne. »Wo ist das Stöckchen, Kenny?«

Aufgeregt läuft Kenny dem Stock hinterher, während ich Leo mit gehobenen Augenbrauen anschaue.

Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Und was wäre so schlimm daran, dann einfach Single zu bleiben und dich gar nicht mit Männern zu treffen, wenn der Richtige eh nicht dabei ist?«

»Und wie soll ich wissen, wer der Richtige ist, wenn ich mich nicht vorher auf ihn einlasse?«

»So was weiß man einfach«, sagt Leo. »Zumindest meine Schwester Leslie, vielleicht kennst du sie ja, hat so was früher immer gesagt. Erinnerst du dich an sie? Sie sieht dir echt ähnlich, aber im Moment leider nur optisch.«

»Scheint eine sehr kluge Frau zu sein, deine Schwester.« Ich grinse gequält. »Und trotzdem bleibe ich dabei: Ich nehme die Kerle im Moment einfach nicht so ernst. Und das ist für mich auch völlig okay so.«

Da ist sie wieder, die Stille zwischen uns. Während Kenny das Stöckchen, das ich weggeworfen habe, zu Leo bringt, woraufhin der es im hohen Bogen erneut in die Ferne schmeißt, lasse ich mich für eine Weile in die Stille fallen.

Ich liebe das Geräusch, wenn der Wind auf das Wasser trifft und es regelrecht zu streichelt scheint. So wie die Wellen den Sand streicheln.

Die Luft ist so klar. Ein vollkommenes Gefühl von Freiheit.

Aber ist Freiheit wirklich das Einzige, was zählt?

»Und wie läuft’s jobtechnisch?«, will Leo wissen.

»Könnte nicht besser laufen«, antworte ich. »Gerade ist ein echt großer Verlag hinzugekommen. Das wird mir planmäßig viele Folgeaufträge bringen. Wahnsinnig spannend, das alles.«

»Klingt toll!«

Doch mehr sagt er nicht. Dass er in Gedanken schon wieder woanders ist, ist nicht zu übersehen. Aber auch meine Gedanken tun sich schwer damit, zur Ruhe zu kommen.

Und so gehen wir stumm den Strand entlang, während Kenny immer wieder stolz das Stöckchen vor uns in den Sand legt, damit Leo es erneut davonwirft.

Immer und immer wieder.

Eigentlich hätte ich an diesem Tag noch eine Menge zu tun. Zwei Buchcover warten noch auf ihre ersten Entwürfe. Aber eigentlich ist mir heute eher nach Entspannung.

»Hast du nachher noch Lust auf einen Kaffee bei Lola?«, frage ich ihn.

»Nee, ich will vor meiner Schicht noch einkaufen«, antwortet Leo. »Ein anderes Mal, ja?«

Lolas Strandcafé ist eigentlich mein Lieblingscafé, aber hin und wieder kann ich auch Leo überreden, mich auf ein Stück Apfelkuchen und einen großen Becher Latte Macchiato zu begleiten.

»Schade«, antworte ich gedankenverloren.

Doch insgeheim fasse ich bereits jetzt den Plan, trotzdem hinzugehen. Der Kaffee dort schmeckt auch ohne Begleitung. Und der Kuchen erst recht.

Außerdem fasziniert mich die Atmosphäre im und um das Café herum immer wieder aufs Neue. Wenn man dort eine Pause macht, ist es als wäre man für eine Weile mitten in einer malerischen Postkarte gefangen. Freiwillig natürlich.

Nur durch einen schmalen Holzpfad vom Strand entfernt hat Lolas Café die perfekte Lage. Das Gebäude des Cafés ist einstöckig und hat die Form eines Achtecks. Mit einer himmelblauen Fassade, einem schneeweißen Spitzdach und einer breiten Fensterfront, die sich um das gesamte Café zieht, hat dieser Ort das gewisse Etwas und zieht Einheimische wie Touristen gleichermaßen geradezu magisch an.

Und genau deshalb werde ich es mir auch heute nicht nehmen lassen, dort wenigstens einen schnellen Kaffee zu trinken. Danach ist die Welt immer gleich ein bisschen heller.

Und schöner.

***

Ende der Leseprobe

Zum kompletten Buch kommst du hier:

https://www.amazon.de/dp/B08YP2X7WJ


Danksagung und Nachwort

Abschließend möchte ich noch darauf hinweisen, dass auch meine Protagonisten beim Geschlechtsverkehr stets auf die nötige Verhütung achten. Na ja, meistens jedenfalls. Manchmal wird dies nicht explizit in die Handlung eingebaut oder dort erwähnt, aber das ändert nichts daran, wie wichtig es ist, sich zu schützen, vor allem natürlich im echten Leben.

Und nun zu meinen dankenden Worten, die auf keinen Fall fehlen sollen:

Ich danke der lieben Claudia Scholz für ihr wachsames Auge und all denen, die mich immer wieder motivieren und mit so viel Leidenschaft meine Bücher lesen. Ihr seid der Grund, warum ich das, was ich tue, so sehr liebe.

Danke, dass ihr mich bei jeder neuen Veröffentlichung so treu unterstützt. Besonders danke ich meinen lieben Lesebienchen auf Facebook. Ihr seid die Besten!

Natürlich kann ich niemals alle namentlich nennen, aber ich hoffe, jeder von euch fühlt sich angesprochen. Denn für jeden einzelnen von euch schreibe ich diese Geschichten.

Aber einige – und zwar die, die mir explizit erlaubt haben, sie zu nennen – möchte ich doch erwähnen:

Agnes Krupa

Alexa Adamsky

Alexa Schulze

Alexandra Albiez

Alexandra Bautz

Alexandra Leonard

Andrea Becker

Andrea Daxenberger

Andrea Nenner

Andrea Stoklassa

Angela Jaacks

Angelika Kind

Angelina Kahle

Anika Richter

Anita Binder

Anna Pauli

Anne Regina

Annett Laske

Annette Godau

Annette Schnook

Bärbel Frank

Beate Elizabeth Z

Beate Reusch

Beatrice Böhm

Beatrice Plaumann

Bettina Weber

Birgit Fuhrmann

Birgit Hagemann-Stieg

Birgit Herrmann

Birgit Mang

Birgit Offenhammer

Birgit Strecker

Brigitte Moderow

Brigitte Schuck

Britt Hochheim

Britta Filary

Carmen Peters

Carmen Wittich

Chrissi Naegele

Chrissy Glashagen

Christian Blödorn

Claudia Scholz

Claudia Sterr

Cornelia Frank

Cornelia Ruehmann

Cornelia Schweda

Dagmar Becker

Dagmar Szemeitzke

Daniela Engelbogen

Daniela Gueinzius-Flamm

Daniela Weiland

Detlef Krajewski

Diana Drewes

Diana Letters

Dolly Kasten

Edith Hackhofer

Elga Menning

Elke Schlechtiger

Elke Vilardo

Elly Ci

Engel Manu

Esther Blaume

Eugenia Hense

Eva Hanke

Eva Probst

Evi Hahl

Franziska Westphal

Frauke Petersen

Frauke Storm

Gabi Hartmann

Gabi Karst

Gabi Schorb

Gabriele Bauer

Gabriele Bertus

Gabriele Kral

Gabriele Winter

Gaby Guth

Gaby Schorb

Geli Kestler

Gerhard Becker-Schaadt

Gertraud Tschirner

Gertrud Gasper

Grit Lorenz

Gudrun Dimmler

Gudrun Schulte-Eickholt

Hannelore Christmann

Hannelore Warncke

Heide Al

Heike Kutscher

Heike Schaum

Heike Thoma

Hiltrud Hä

Ilka Meineber

Ilona Haßmann

Ingeborg Geib

Ingrid Adler

Ingrid Osewald

Ivonne Marks

Jacky Jewanski

Jacqueline Henneberg

Jana Larissa Schubert

Jana Steffens

Jasmine Nilles

Jay Heckhoff

Jennifer Handel

Jenny Gansewendt

Jessica Frenz

Jessica Meier

Karin Lademann

Karin Zepner

Karina Benedik

Karina Nuñez Beile

Kathrin Wiemann

Katja Atzinger

Katja Jagodzinski

Katrin Funk

Katrin Seltmann

Katy Stölkler

Kerstin Händler

Kira Haas

Kirsten Niebuhr

Kristina LieGo

Kristine Knoll

Lili Melmann

Lisa Annabel Paulsen

Lisa Roemmelt-Grassler

Lisa Wefers

Luna Luke

Maddy Fischer

Maike Kovac-Serence

Mandy Kamm

Manja Finke

Manu Brandt

Manu Ela

Manuela Kaldewey

Manuela Mausebär Honig

Manuela Michel

Manuela Moser

Mareike-Amanda Wortmann Joraschek

Maria Müller

Marianne Schnur

Marina Müller

Marion Kerkhoff

Marlies Behrens

Marlies Fuchs

Martina Kircher

Martina Schmidt

Melanie Geuss

Melanie Köhler

Melanie Krems

Melanie Tanja Wierzba

Michaela Gomes

Michaela Großert

Michaela Maetzold

Michaela Schönian

Michaela Wald

Michaela Zapka

Monika Bode

Monika Buchmann

Monika Martin

Monika Maurer

Nadine Eggert

Nadine Peters

Nadine Ratmann

Nadine Schöning

Nancy Apelt

Natalie Linner

Nicole Galster

Nicole Hebbig

Nicole Kradepohl

Nicole Meier

Nicole Nadine Schönberg

Nicole Ungeheuer-Döhler

Patricia Michalowski

Petra Ulrich

Pixie Bastet

Ramona Moderhack

Rebecca Rott

Regina Bautz

Regine Hermann

Romina Weber

Rosa Blach

Rosemarie Reichow

Roswitha Schu

Sa Brina

Sabina Hecher

Sabine Bosselmann-Wauer

Sabine Ehrhorn

Sabine John

Sabine Rauchenwald

Sabrina Pitz

Sabrina Schmitz

Sandra Döling

Sandra Flössel

Sandra Ho

Sandra Kaltenborn

Sandra Weiß

Sandy Kanthack

Sandy Nguyen

Sasskia Waller

Sibel Uludag

Sibylle Kröll

Silvia Brod

Silvia Jäger

Silvia Lenßen

Silvia Panse

Simone Bauer

Sonja Goissa

Sonja Schmid

Sophie Gomar

Susanne Burgstett

Susi Stricko

Tanja Dworak

Tatjana Dunker

Tatjana Namlak

Ulrike Pustotnik

Verena Justinger

Viola Petersen

Wiebke Ostermann

Yvonne Maletschek

Yvonne Metze

Yvonne Swoboda

Alles Liebe

Eure Nancy


Impressum

Verantwortlich für Inhalt und Design:

Nancy Salchow

c/o Werneburg Internet Marketing und Publikations-Service
Philipp-Kühner-Straße 2
99817 Eisenach, Deutschland

Tel. +49 15120704672

E-Mail: nurso@nancysalchow.de

www.facebook.com/nancysalchow

www.nancysalchow.de

Buchcover:

Grafiken: Baby © Tomsickova, Mann © Volker Witt – alle Adobe Stock

https://stock.adobe.com/de

Cover-Design by Nancy Salchow

OEBPS/image_rsrc2TC.jpg





OEBPS/image_rsrc2TW.jpg





OEBPS/image_rsrc2U8.jpg





OEBPS/image_rsrc2UA.jpg





cover.jpeg
TS SEN @ BESSER

NEANCYNSENECH @ W





OEBPS/image_rsrc2T8.jpg





OEBPS/image_rsrc2TN.jpg





OEBPS/image_rsrc2TE.jpg





OEBPS/image_rsrc2TA.jpg





OEBPS/image_rsrc2TY.jpg





OEBPS/image_rsrc2UC.jpg





OEBPS/image_rsrc2UJ.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc2T6.jpg





OEBPS/image_rsrc2TG.jpg





OEBPS/image_rsrc2TP.jpg





OEBPS/image_rsrc2U1.jpg





OEBPS/image_rsrc2TH.jpg





OEBPS/image_rsrc2T5.jpg





OEBPS/image_rsrc2U2.jpg





OEBPS/image_rsrc2TS.jpg





OEBPS/image_rsrc2U4.jpg





OEBPS/image_rsrc2TZ.jpg





OEBPS/image_rsrc2UH.jpg





OEBPS/image_rsrc2UD.jpg





OEBPS/image_rsrc2TJ.jpg





OEBPS/image_rsrc2TU.jpg





OEBPS/image_rsrc2U6.jpg





OEBPS/image_rsrc2T3.jpg





OEBPS/image_rsrc2UF.jpg





OEBPS/image_rsrc2TM.jpg





OEBPS/image_rsrc2T9.jpg





OEBPS/image_rsrc2UK.jpg
NANCY SALCHOW





OEBPS/image_rsrc2TB.jpg





OEBPS/image_rsrc2TV.jpg





OEBPS/image_rsrc2U7.jpg





OEBPS/image_rsrc2UM.jpg





OEBPS/image_rsrc2T7.jpg





OEBPS/image_rsrc2TF.jpg





OEBPS/image_rsrc2U0.jpg





OEBPS/image_rsrc2TX.jpg





OEBPS/image_rsrc2U9.jpg





OEBPS/image_rsrc2UB.jpg





OEBPS/image_rsrc2T4.jpg





OEBPS/image_rsrc2UG.jpg





OEBPS/image_rsrc2UE.jpg





OEBPS/image_rsrc2TR.jpg





OEBPS/image_rsrc2U3.jpg





OEBPS/image_rsrc2TT.jpg





OEBPS/image_rsrc2U5.jpg





OEBPS/image_rsrc2TK.jpg





OEBPS/image_rsrc2TD.jpg





